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         Für meine Mutter, Alexandra. Ich vermisse dich.

      

   
      
         Erstes Vorwort
         

      

      Euer Majestät,

      hiermit übermittle ich Euch meine Chronik der jüngsten Vorfälle sowie Seneras Beschreibung
               aller Ereignisse, die zur Zerstörung von Atrine geführt haben.

      Und ich bitte Euch, keines von beidem zu lesen.

      Mir ist bewusst, dass das ein merkwürdiges Ansinnen ist, aber Zeit … ach, Zeit … ist
               ein Luxus, über den wir im Moment nicht verfügen. Daher ersuche ich Euch stattdessen,
               Euch die beigefügte Zusammenfassung von Seneras Buch zu Gemüte zu führen und dann
               umgehend zum Turm auf der Insel in der Mitte des Regenbogensees zu kommen. Die Krone
               und das Zepter kennen den Weg.

      Ich kann nicht so lange auf Eure Hilfe warten, wie Ihr für die Lektüre der beiden
               Bücher brauchen würdet. Erst wenn Ihr hier seid, werden wir Euch die dafür nötige
               Zeit verschaffen können.

      Und wenn wir sie stehlen müssen.

      Ihr sollt wissen, dass ich Senera eine Abschrift dieser Chronik überlassen habe. Sie
               ihr vorzuenthalten hätte wenig Sinn, da sie ihren Inhalt ohnehin weissagen könnte.
               Doch ich hoffe, dass meine »freundliche« Geste sie davon abhalten wird, eine eigene
               Abschrift anzufertigen. Die Version, die sie besitzt, ist unvollständig, und ich möchte,
               dass das auch so bleibt.

      Das Schicksal der ganzen Welt hängt davon ab.

      Euer stets gehorsamer Diener

      Thurvishar

      Wie es dazu kam:

      Zwei Tage nach dem Höllenmarsch in der Hauptstadt und Eurer Thronbesteigung beschloss
         Kihrin, der gerade das Schwert Urthaenriel an sich gebracht hatte, nach Jorat zu reisen,
         um den Schwarzen Ritter zu suchen. Der Plan war nicht ganz ausgereift. Ich glaube,
         er beschränkte sich auf: »Jemand, den Herzog Kaen und Relos Var so sehr hassen, muss
         mir sympathisch sein«.
      

      Kihrin traf in einer Schenke auf Janel Theranon, den früheren joratischen Grafen von
         Tolamer. Sie hatte einen Torwächter des Hauses D’Aramarin bestochen, damit sie und
         Kihrin sich auch ganz sicher über den Weg liefen. Da Kihrin Urthaenriel besaß, wollte
         Janel ihn dazu bringen, damit den Drachen Morios zu töten, der ihrer Meinung nach
         kurz davor stand, Atrine, die zweitgrößte Stadt von Quur, anzugreifen. Wieso sie das
         glaubte? Dazu komme ich gleich noch.
      

      Janel kannte Kihrin, weil sie ihm geholfen hatte, in die Welt der Lebenden zurückzukehren.
         Er erinnerte sich jedoch nicht an sie, hielt sie für eine Betrügerin und wollte gehen.
         Doch das war nicht möglich, da mittlerweile die Drachin Aeyan’arric, die Sturmherrin,
         eingetroffen war und niemanden aus dem Gebäude herausließ. Also gestattete er Janel
         (und ihrem Vertrauten, dem Vishai-Priester Bruder Qaun) zumindest, ihm zu erklären,
         was zu der derzeitigen Krise geführt hatte und weshalb sie auf seine Hilfe angewiesen
         war.
      

      Offenbar war Janel ein paar Jahre zuvor Relos Var begegnet, als der in der Jorat-Region
         Unruhe stiftete, indem er verkleidete Yorer ins Herzogtum einschleuste, die mit fadenscheinigen
         Hexenjagden die örtlichen Machtstrukturen untergruben und gleichzeitig echte Dämonen
         einfingen und eliminierten, die er beschwor. Seine wichtigste Aufrührerin war eine
         doltarische Zauberin namens Senera, die er mit einem Eckstein ausgestattet hatte.
         Er heißt der Name aller Dinge und befähigt sie dazu, jede beliebige Frage zu beantworten.
      

      Janel versuchte, die joratischen Machthaber zu warnen. Außerdem nahm sie sich vor,
         einen magischen Speer namens Khoreval an sich zu bringen, da sie glaubte, mit ihm
         Aeyan’arric töten zu können. Leider befand sich diese Waffe im Besitz von Relos Vars
         »Meister« – Herzog Kaen von Yor.
      

      Also ließ Janel sich absichtlich entführen und nach Yor bringen. Nicht geplant hatte
         sie jedoch, dass Bruder Qaun ebenfalls gefangen genommen wurde (und gegaescht, um
         als Geisel ihr gutes Betragen zu garantieren). Janel schaffte es, sowohl Kaen als
         auch dessen untote Frau Xivan für sich zu gewinnen, und suchte während der folgenden
         Jahre nach einer Möglichkeit, Khoreval zu stehlen. Dabei fand sie heraus, dass Kaen
         den Speer aufbewahrte, um mit ihm den Drachen Morios zu töten, sobald dieser unter
         dem Jorat-See erwachte. (Damit musste Janel zwei Drachen erschlagen.) Außerdem schickte
         sie geheime Botschaften an Teraeth (ja, unseren Teraeth) und ein paar ihrer Mitstreiter,
         die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Kaens Pläne zu durchkreuzen. (Zu diesem Zweck
         gaben sie sich als ebenjene joratische Person namens der »Schwarze Ritter« aus, nach
         der Kihrin suchte.)
      

      In dieser Zeit erfuhr Janel ein paar sehr wichtige Dinge. Erstens, dass Herzog Kaen
         die Gottkönigin Suless als gegaeschte Sklavin hielt. Zweitens, dass General Milligreest
         ihr Vater war (eine Tatsache, die sich Herzog Kaen zunutze machen wollte). Und drittens,
         dass Janel außerdem die Tochter von Tya, der Göttin der Magie, war (etwas, woraus
         Relos Var bereits Kapital schlug, und was Janel ihrerseits dazu nutzte, Khoreval zu
         stehlen – woraufhin Mutter und Tochter gemeinsam Aeyan’arric erschlugen).
      

      Während Janel Kihrin all das erzählte, plagte sie ihr Gewissen und sie gestand ihm,
         dass Relos Var sie und den Speer später wieder in seine Gewalt gebracht hatte. Sie
         war vor Herzog Kaen geschleift worden, der wutentbrannt befahl, sie für ihren Verrat
         zu töten. Doch Kihrin zerstörte den Schellenstein, bevor Suless seinen Befehl befolgen
         konnte. Von ihrem Gaesch befreit, vernichtete die Gottkönigin den Palast und alle,
         die sich darin befanden. Doch Janel, Qaun und ein paar anderen gelang die Flucht.
         Als Relos Var zurückkehrte, enthüllte er, dass man mit Khoreval1 allein Morios nicht töten konnte (und ebenso wenig Aeyan’arric, die vom Tod auferstehen
         würde). Ein Drache bleibt nur tot, wenn man ihn und gleichzeitig den zu ihm gehörigen
         Eckstein beseitigt. »Zum Glück« wusste Var, wo sich Morios’ Eckstein befand. Das Einzige,
         was noch fehlte, war Urthaenriel.
      

      An dieser Stelle kam Kihrin ins Spiel.

      Wenn Morios nicht dem Jorat-See entstiegen wäre und angefangen hätte, Atrine zu vernichten,
         hätte Kihrin Relos Var sicher eine klare Absage erteilt. Doch so willigte er ein zu
         helfen – was er, wie ich weiß, inzwischen bereut. Während sich Janel, Senera und Relos
         Var um den Drachen kümmerten, begaben sich Kihrin, Qaun und ich selbst (ja, ich habe
         auch an dieser Sache teilgenommen) unter den Jorat-See in den überfluteten Thronsaal
         des toten Gottkönigs Khorsal, wo der Eckstein Kriegstreiber wartete.
      

      Wie sich herausstellte, hatte Kihrin von Anfang an recht gehabt: Es war alles ein
         Schwindel gewesen. Der Drache existierte zwar, und die Bedrohung war ebenfalls real,
         doch Senera hatte die Signale sabotiert, mit denen wir unsere Angriffe aufeinander
         abstimmen wollten, sodass Kihrin, im Glauben, Morios wäre tot, das zerstörte, was
         er für Kriegstreiber hielt. In Wahrheit war es jedoch einer von acht Wachkristallen
         gewesen, die Vol Karoth gefangen und im Schlafzustand hielten. Seine Zerstörung setzte
         Vol Karoth nicht frei, doch er erwachte aus seinem Schlummer. Als Kihrin versuchte,
         Relos Var zur Rede zu stellen, entpuppte Qaun sich als Verräter und griff ihn hinterrücks
         an.
      

      Da Relos Var und Qaun damit alles erreicht hatten, weswegen sie gekommen waren, nahmen
         sie Urthaenriel und gingen. (Im Anschluss bewahrte Teraeth Kihrin und mich davor,
         unter dem Jorat-See zu ertrinken.) Uns, darunter auch Euch, Majestät, blieb nichts
         anderes übrig, als die Scherben aufzukehren.
      

      Aus Relos Vars Sicht war dieses Ergebnis meiner Meinung nach ein voller Erfolg. Auf
         jeden Fall ebnete es den Weg für die weiteren Ereignisse, denn Relos Var wusste genau,
         wie die Acht Unsterblichen reagieren würden.
      

      Es gehörte zu seinem Plan.

   

      
         Zweites Vorwort
         

      

      Meine liebe Senera,

      ursprünglich hatte ich vorgehabt, dieses Werk ausschließlich Kaiserin Tyentso zu überlassen.
               Schließlich muss sie über die erschreckenden Entwicklungen jenseits der quurischen
               Grenzen auf dem Laufenden gehalten werden.

      Denn sie werden auch ihren Thron erschüttern.

      Mir ist jedoch klar geworden, dass ich dich nicht davon abhalten kann, diese Chronik
               zu lesen. Ich weiß sehr wohl, was der Name aller Dinge vermag. Dazu wäre es zwar nötig,
               die Antworten auf deine Fragen vollständig aufzuschreiben, doch es gibt keine Regel,
               die besagt, dass du das in einem gemäßigten Tempo tun musst. Auch ich kenne diese
               Zauber, genauso wie den Weg nach Shadrag Gor. Wenn du ausgelesen hast, solltest du
               dir bitte die folgenden Fragen stellen: Wenn Relos Var nicht wusste, dass dies geschehen
               könnte, was ist ihm sonst noch alles unklar? Oder wusste er es sehr wohl und hält
               seine wahren Absichten vor dir verborgen? Er hängt dem durch und durch narzisstischen
               und größenwahnsinnigen Glauben an, er wäre der Einzige, der die Welt retten kann.
               Daher wirst du, egal wie sehr er deine Unterstützung auch schätzt, immer entbehrlich
               für ihn bleiben.

      Es macht keinen Spaß, das Spielzeug eines Magiers zu sein, oder?

      Glaub mir, ich weiß es.

      Denk darüber nach, dass du möglicherweise gar nicht deine Seele opfern musst, um die
               Welt zu retten. Stell dir vor, Relos Var irrt. Was wirst du tun, wenn du herausfindest, dass die Gräueltaten, zu denen er dich
               veranlasst hat, gar nicht notwendig waren, sondern Folge mangelnder Vorstellungskraft?

      Hochachtungsvoll, dein dich bewundernder Feind

      Thurvishar (der D’Lorus-Bengel)

   
      
         Teil I

          Rituale der Nacht
         

      

   
      Kihrin entdeckte Thurvishar in der Bibliothek, oder besser gesagt in einem Turm voller
         bis zu dreitausend Jahre altem Plunder. Dem Junggesellen, der ihn als Bibliothek genutzt
         hatte, war offensichtlich nie in den Sinn gekommen, dass möglicherweise auch mal jemand
         anders seine jahrhundertelangen Forschungsarbeiten würde sichten müssen. Die Räume
         waren nicht nur mit Büchern, sondern auch mit Notizen, Diagrammen und allerlei Gegenständen
         vollgestopft, deren Zweck ebenso wenig nachzuvollziehen war wie ihre Herkunft. Kihrin
         hatte keine Ahnung, wieso das meiste von dem Zeug nicht längst verrottet war. Allerdings
         gab es hier ziemlich viel Magie: Die Wände stanken danach, und die Böden vibrierten
         vor Tenyé, das in jede Pore des Granits eingesickert war. Die Steine waren ein Speicher
         für Zauberkraft, dessen Kapazität für ihre Zwecke allerdings nicht ausreichte.
      

      Der Erblord des Hauses D’Lorus blickte nicht von seiner Lektüre auf. »Kann ich irgendwie
         behilflich sein?«
      

      Als Kihrin ein großes und schweres Buch mit einem Knall auf den Tisch fallen ließ,
         schaute Thurvishar hoch. Kihrin musste einen Papierstapel zur Seite schieben, damit
         Thurvishar ihn sehen konnte. »Schreibst du noch eins?«
      

      Thurvishar hielt beim Lesen inne und klappte sein Buch zu. »Wie bitte?«

      »Ob du noch ein Buch schreibst? So wie das über die Entdeckung Urthaenriels?« Kihrin
         sah ihn eindringlich an.
      

      »Genau genommen habe ich es nicht geschrieben …«

      »Doch, das hast du«, erwiderte Kihrin. »Es kann ja sein, dass du auf Aufzeichnungen
         zurückgegriffen hast. Aber ich bin sicher, dass Senera recht hatte und ein Großteil
         davon auf deinem Mist gewachsen ist.« Er zögerte. »Ich glaube, du musst dich noch
         einmal hinsetzen und ein weiteres schreiben.«
      

      Thurvishar richtete sich gerade auf. »Du willst, dass wir es an Kaiserin Tyentso schicken,
         oder?«
      

      »Natürlich, das auch.« Kihrin trommelte mit den Fingern auf das Buch, das er zurückgebracht
         hatte. »Ich glaube, wenn wir es nicht tun, dann machen sie es.« Er erläuterte nicht, wen er mit »sie« meinte, aber es war klar, dass er über
         Relos Var und seine Helferin Senera sowie wahrscheinlich auch seinen neuen Lehrling
         Qaun sprach.
      

      Thurvishar betrachtete das Buch unter Kihrins Fingern und schürzte die Lippen. »Dann
         hast du also beide Berichte durchgelesen?«
      

      »Ja«, sagte Kihrin. »Und ich halte deine Schlussfolgerungen für richtig.«2 Der junge Mann seufzte. »Aber ich möchte … ich möchte festhalten, was seither geschehen
         ist. Ich weiß, dass du fast alles persönlich miterlebt hast, und ich glaube, dass
         wir etwas übersehen haben. Irgendetwas, das wir … ich weiß nicht. Das wir anders hätten
         machen können.« Er schüttelte den Kopf. »Mir kommt es einfach so vor, als hätte es
         nicht so ausgehen müssen.«
      

      »Kihrin, geht es …?« Thurvishar schnitt eine Grimasse. »Geht es dir gut?«

      »Was glaubst du denn?«, fuhr Kihrin ihn an. Dann seufzte er. »Es tut mir leid. Aber
         nein. Ich habe das Gefühl, dass es mir überhaupt nicht gutgeht. Vielleicht nie wieder.«
         Er nahm ein Blatt Papier von dem Stapel, den er vorhin weggerückt hatte, und warf
         einen Blick darauf. Als ihm klar wurde, was er da las, sah er Thurvishar mit erhobener
         Braue an.
      

      Der Zauberer räusperte sich. »Kann sein, dass ich schon damit angefangen habe. Aber
         ich wollte dich um deine Mithilfe bitten, ehrlich.«
      

      Kihrins Mundwinkel zuckten. »Wenn ich schon mal hier bin …«

   

      
         1

          Eine Unterbrechung
         

      

      (Thurvishars Geschichte)

      Als die Götter auf die Ruinen von Atrine niederfuhren, unterbrachen sie einen Mordanschlag.

      Anfangs hatte Thurvishar die Gefahr gar nicht wahrgenommen. Ja, aus den acht offenen
         magischen Toren, die auf einem kleinen Hügel neben dem Jorat-See errichtet worden
         waren, brandeten massenweise Soldaten, doch damit hatte er gerechnet. Bis gerade eben
         hatte ein Drache so groß wie ein Berg die zweitgrößte Stadt des Reichs in Schutt und
         feinen Quarzstaub verwandelt und dabei unzählige Menschen getötet. Morios hatte nicht
         nur die Armee, sondern auch die Zivilbevölkerung attackiert, die nun panisch und heimatlos
         war. Kein Wunder also, dass es hier nun von Soldaten wimmelte, die die Spuren der
         Zerstörung beseitigten, bei der Evakuierung halfen und in den zertrümmerten Straßen
         Atrines patrouillierten. Und die Zauberer? Die mussten Morios’ Körper so gründlich
         zerlegen, dass er sich nicht wieder zusammensetzen und eine neuerliche Apokalypse
         über die Stadt bringen konnte.
      

      Und als wäre das nicht schon schlimm genug, stand außerdem der Damm, der den Jorat-See
         zurückhielt – die Dämonenfälle – kurz vorm Bersten. Wenn er brach, würde sich der
         See entleeren. Dabei würden Millionen umkommen. Wer nicht in der Flut starb, würde verhungern, wenn Quurs Brotkorb3 zwanzig Fuß unter Wasser stand. Natürlich würden die Zauberer alles daransetzen,
         eine solche Katastrophe abzuwenden.
      

      Rückblickend war Thurvishars Annahme, der Hohe Rat von Quur könnte daran interessiert
         sein, Leben zu retten, zu optimistisch gewesen.
      

      Es war Janels Zorn, der ihn alarmierte – ein brüllend heißer Schmelztiegel, der normalerweise
         von ihrer enormen Willenskraft in Zaum gehalten wurde. Einen Moment später spürte
         er Kihrins Wut wie einen scharfen Peitschenschlag. Er wandte sich von dem Akademie-Magier
         ab, mit dem er gerade über Zaubertheorie diskutierte, und blickte zu dem Hügel hinauf,
         wo die Soldaten, denen er bislang keine Beachtung geschenkt hatte, eine Verteidigungsformation
         bildeten. Die Männer waren nicht wie normale Soldaten gekleidet. Stattdessen trugen
         sie die unverkennbaren, mit Münzen besetzten Brustharnische einer ganz bestimmten
         Sorte quurischer Ordnungshüter.
      

      Hexenjäger. Thurvishar sah zwar nicht, wen sie einkreisten, aber er konnte es sich
         denken.
      

      Er überlegte kurz, ein Portal bei ihnen zu öffnen, verwarf den Gedanken jedoch gleich
         wieder, da er damit womöglich genau die Reaktion provozieren würde, die er unbedingt
         vermeiden wollte.
      

      Also rannte er stattdessen los.

      Was er bei seiner Ankunft auf dem Hügel vorfand, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.
         Niemand versuchte, ihn aufzuhalten, während er sich nach vorne drängte. Schließlich
         war er der Erblord des Hauses D’Lorus. Wenn irgendjemand das Recht hatte, hier zu
         sein, dann er. Auf der Hügelspitze waren mehr Hexenjäger versammelt, als er je zuvor
         auf einem Fleck gesehen hatte. Und sie waren nicht allein gekommen. Er sah ungefähr
         ebenso viele Akademie-Magier sowie den Hohen Lord Havar D’Aramarin und mehrere Mitglieder
         des Hohen Rats von Quur.
      

      Und all das nur wegen drei Leuten: Kihrin D’Mon, Janel Theranon und Teraeth. Weder
         Kihrin noch Janel trugen sichtbare Waffen. Normalerweise brauchten sie zwar keine,
         doch würden sie sich auch gegen eine solche Übermacht durchsetzen können?
      

      Thurvishar hatte keinen Zweifel, wie die Sache ausgehen würde.

      »Was ist hier los?« General Qoran Milligreest stieß mehrere Hexenjäger beiseite und
         marschierte in das Zentrum des Konflikts.
      

      Janel ballte die Fäuste. »Offenbar sollen wir zum Dank für unsere Hilfe in eine Kerkerzelle
         gesteckt werden.«
      

      Milligreest ignorierte seine Tochter4 und wandte sich zu einem der Quurer um. »Was hat das zu bedeuten, Vornel?«
      

      Das Mitglied des Hohen Rats, Vornel Wenora, schnaubte. »Das ist ja wohl offensichtlich.
         Wir haben es hier mit einer Bedrohung für das Reich zu tun. Darum hättet Ihr Euch
         eigentlich kümmern müssen.«
      

      »Eine Bedrohung für das Reich?« Qoran deutete auf den riesigen Kadaver des Metalldrachen.
         »Das ist eine Bedrohung für das Reich. Der bevorstehende Bruch der Dämonenfälle ist eine
         Bedrohung für das Reich. Die da sind nur Kinder!«
      

      Thurvishar ließ den Blick über die Menge schweifen. Die Gedanken der Hexenjäger waren
         wie Leerstellen, ebenso die einiger Zauberer und sämtlicher Ratsmitglieder. Doch wo
         steckte Kaiserin Tyentso?
      

      Vornel zuckte die Achseln. »Das behauptet Ihr, aber für mich sind sie gefährliche
         Leute, die eine große Bedrohung für unser herrliches und ruhmreiches Reich darstellen.
         Das hier ist der Mann, der den Kaiser getötet und Urthaenriel gestohlen hat. Und dann
         haben wir hier noch eine Hexe, die ihre Zauberkräfte offen zur Schau stellt, sowie
         einen bekannten Spion der manolischen Vané. Doch aus irgendeinem für mich nicht nachvollziehbaren
         Grund habt Ihr nichts unternommen, um sie aufzuhalten. Wieso bloß, Qoran?«
      

      »Weil ich Prioritäten setzen kann«, entgegnete der General.

      Thurvishar musterte Vornel mit erhobener Augenbraue. Seine Anschuldigungen waren nicht
         unberechtigt, dennoch gingen sie erstaunlich weit an der Wahrheit vorbei. Außerdem
         würdigten die Ratsmitglieder Thurvishar keines einzigen Blickes, obwohl er ihren Zorn
         weit eher verdient gehabt hätte. Vornels Vorwürfe klangen wenig überzeugend, und er
         wirkte auch nicht wirklich wütend, sondern eher so, als witterte er eine Gelegenheit
         für ein Machtspiel und wäre zu arrogant, kleinkariert oder dumm, einen weniger fatalen
         Zeitpunkt dafür abzuwarten.
      

      Ratsmitglied Nevesi Oxun, ein alter, dünner Mann mit silbernem Wolkenhaar, trat vor.
         »Das spielt keine Rolle, Milligreest. Aufgrund eines einstimmigen Beschlusses …«
      

      »Dann muss ich wohl im Schlaf abgestimmt haben«, knurrte Milligreest.

      »Fast einstimmig«,5 korrigierte sich Oxun. »Wenn Ihr uns behindern oder diese Männer von ihrem rechtmäßigen
         Einsatz abhalten wollt, müssen wir davon ausgehen, dass Ihr unter den Einfluss einer
         ausländischen Macht geraten seid, und Euch aus dem Hohen Rat entfernen.«
      

      »Wie könnt Ihr es wagen …?«

      Kihrin begann zu lachen. Thurvishar verzog das Gesicht und wandte den Blick ab.

      Natürlich. Tyentso.

      »Euch geht es gar nicht um uns, richtig?«, fragte Kihrin. »Wir sind euch doch völlig egal. Aber Tyentso … In Wahrheit haltet ihr sie für ›eine große Bedrohung des Reichs‹.« Kihrin, der immer noch die Uniform trug, die
         er sich von einem quurischen Soldaten geliehen hatte, streckte die Hände aus. »Wenn
         ihr Genies Tyentso für dumm genug haltet, sich hier und jetzt zwischen all den Hexenjägern
         zu zeigen, hätte ich da eine wenig benutzte Brücke am See, die ich euch gerne verkaufen
         würde.«
      

      Thurvishar spürte Zorn in sich aufsteigen. Kihrin hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.
         Die Ratsmitglieder hielten Janel und Teraeth für unbedeutend. Über Kihrin würden sie
         sich mehr Gedanken machen, wenn sie mit den devoranischen Prophezeiungen vertraut
         wären. Doch vor allem waren sie aus irgendeinem Grund beleidigt, weil der neue Kaiser
         von Quur als Frau zur Welt gekommen war.
      

      Wenn es nach ihnen ginge, würde ihre Amtszeit früher enden als die jedes anderen Kaisers
         in der Geschichte des Reichs.
      

      »An deiner Stelle würde ich mit dem Verkauf der Brücke noch warten, Leichtfuß.« Tyentso
         war auf einem Zelt erschienen und balancierte mit Hilfe von Magie auf dem Giebel.
         »Möglicherweise bin ich ja so dumm. Oder vielleicht auch nur übermütig.« Sie schwang
         das Zepter von Quur wie einen Zauberstab und zeichnete damit eine dünne Linie in die
         Luft. »Das ist ein spaßiges Spielzeug, und ich möchte gern damit üben.«
      

      »Tötet sie, Männer …«

      In diesem Augenblick tauchten die Götter auf.

      Sieben gleißende Lichtsäulen schlugen unmittelbar neben dem Ort des Geschehens in
         die Erde ein. Die Männer, die dort gestanden hatten – Hexenjäger, Zauberer, Soldaten –,
         waren verschwunden.
      

      Thurvishar hoffte, dass sie an einen sicheren Ort versetzt worden waren, doch er hatte
         keine Möglichkeit, es herauszufinden.6 Nachdem das Leuchten so weit nachgelassen hatte, dass er wieder etwas sehen konnte,
         erkannte er dafür die Wesen, die nun an ihrer Stelle standen.
      

      Die Acht Unsterblichen waren eingetroffen,7 und jedermann in Sichtweite – ganz gleich ob Hoher Lord, Soldat oder Zauberer – sank
         zu Boden.
      

      Da die Luft um sie herum mit ihren jeweiligen Aspekten erfüllt war, zog niemand ihre
         Identität in Zweifel. Galavas üppige Gestalt war frühlingsgrün gekleidet, unter ihren
         Füßen sprossen Blumen. Argas war von mathematischen Formeln umgeben, die an einen
         Glorienschein erinnerten. Tyas regenbogenfarbene Schleier schimmerten, und ihre Finger
         versprühten knisternde Magie. Taja trug silberne Kleidung und spielte mit einer Münze.
         Ompher erinnerte weniger an eine Person als an eine belebte Steinstatue. Khored, rot
         und in Rabenfedern gehüllt, hielt ein Glasschwert in der Hand. Und dann war da noch
         Thaena, die mit einem weißen Grabtuch und einem Haarkranz aus Rosen angetan war.
      

      Sie waren alle außer sich vor Zorn.

      »Stören wir bei irgendwas?« Thaenas Stimme klang wie eine Steintür, die über den Boden
         eines Mausoleums schabt.
      

      Auf dem Hang herrschte einen Moment lang peinlich berührtes Schweigen, bis den Anwesenden
         schließlich aufging, dass die Todesgöttin eine Frage gestellt hatte und auf eine Antwort
         wartete.
      

      Kaiserin Tyentso erhob sich. »Ich glaube, der Hohe Rat hat versucht, mich zu ermorden,
         Herrin.«
      

      »Und uns auch, Mutter.« Teraeth sah Tyentso an und zuckte die Achseln. »Sie hätten
         keine Zeugen gewollt, Ty.«
      

      »Oh, guter Punkt.«

      Vornel Wenora stand auf. »Nun, das war alles ein großes Missverständnis …«

      »Ruhe!«, donnerte Khored, und tatsächlich verstummten überall sämtliche Geräusche.
         »Vol Karoth wurde aufgeweckt. Er ist ein Übel, das ihr vergessen habt, doch wenn er
         nicht wieder eingekerkert wird, werdet ihr ihn besser kennenlernen, als euch lieb
         ist.«
      

      »Immer wenn das passiert«, erklärte Argas, »ist es die Aufgabe des Kaisers von Quur,
         ihn wieder gefangen zu setzen.«
      

      »Tatsächlich ist diese Verpflichtung der einzige Grund, weshalb Quur existiert.«8 Ompher sprach nicht laut, und eigenartigerweise klang seine Stimme weniger steinig
         als Thaenas, doch sie brachte den gesamten Erdboden um sie herum zum Vibrieren. Dann
         blickte der Gott mit gerunzelter Stirn in Richtung Atrine. In der Ferne erklang ein
         Mahlen, aber keiner wagte, sich von den Göttern abzuwenden und nach der Quelle dieses
         Geräusches Ausschau zu halten.9

      Alle sahen von den Göttern zu Tyentso hinüber.

      Sie schluckte und straffte ihre Haltung.

      »Wenn Ihr lieber einen anderen Streiter hättet …«, begann Vornel, »können wir dafür
         sorgen, dass Euer Wille geschieht. Mit Freuden.«
      

      »Wir sind mit Tyentso zufrieden«, erwiderte Thaena. »Mit dem, was wir hier vorgefunden
         haben, dagegen nicht. Du hast diese Sache organisiert und die anderen dazu überredet.«
         Thaenas Blick hätte eine ganze Armee vernichten können. »Du spielst mit dem Schicksal der Welt.«
      

      »Ich beschütze …«

      »Schau mir in die Augen«, befahl Thaena.

      Vornel fing den stechenden Blick der Göttin auf und hielt ihm nur einen Wimpernschlag
         lang stand, bevor er sich schaudernd von ihr abwandte.
      

      Thaena machte eine Geste, als zerrisse sie ein Spinnennetz, und Vornel Wenora fiel
         tot um.
      

      Dann sah die Todesgöttin Nevesi Oxun an. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

      Das Ratsmitglied riss die Augen auf. »Ja, Göttin.«

      Khored wandte sich an die versammelte Menge. »Dies ist nicht die Zeit für Staatsstreiche
         und Rebellionen.«
      

      »Oder Invasionen«, fügte die Glücksgöttin hinzu. »Wir werden die quurische Armee nicht
         nach Süden in den manolischen Dschungel entsenden. Diesmal dient uns unser Kaiser
         am besten, indem er das Reich stärkt.«
      

      »Tu, was du tun musst, um dem Gezänk zwischen den hohen Adelshäusern ein Ende zu machen«,
         sagte Thaena. »Es ermüdet uns.«
      

      Thurvishar atmete auf. Tyentso hätte die Kämpfe möglicherweise auf eine Art beendet,
         die den hohen Häusern kaum gefallen konnte. Aus dem Sarg ließ sich schließlich schlecht
         Politik betreiben.
      

      Die Kaiserin verneigte sich. »Sehr wohl, Herrin.«

      »Eine … letzte … Sache noch«, ergriff Tya zum ersten Mal das Wort. Sie trat vor und
         betrachtete die Akademie-Magier und Hexenjäger. »Mich ermüdet noch etwas.«
      

      Janel bekam große Augen, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Mutter sah.

      »Wir haben euch schalten und walten lassen, wie ihr wolltet«, fuhr Tya fort. »Doch
         die Not der Menschen ist inzwischen so groß, dass wir eure Dummheit nicht mehr länger
         dulden können.« Ihr Blick war alles andere als freundlich. »Herzlichen Glückwunsch,
         ihr habt die Bedrohung durch die Hexen erfolgreich beseitigt, denn vom heutigen Tag
         an existieren sie nicht mehr. Ich definiere die Regeln neu: Es gibt keine Lizenzen
         mehr, und niemand wird wegen seines Talents hingerichtet. Jeder, der den Schleier
         berühren kann, darf das auch tun, ungeachtet seines Geschlechts oder seiner Abstammung.«
      

      Die Magier waren so verwirrt und ungläubig, dass Thurvishar trotz aller Talismane
         und Schutzzauber ihre Gedanken hören konnte. Niemand protestierte laut, doch ein Gefühl
         sturen Trotzes machte sich breit. Die Abschaffung des Lizenzsystems würde den hohen
         Adelshäusern die Existenzgrundlage entziehen, die Hexenjäger obsolet machen und für
         große Angst in der Akademie sorgen. Die hohen Häuser überlebten nur dank ihrer magischen
         Monopole. Was die Göttin der Magie soeben verkündet hatte … würde ihnen vielleicht
         nicht sofort das Genick brechen, aber mittelfristig war ihr Untergang damit vorgezeichnet.
         Wenn jedermann jede beliebige Magie wirken konnte, ohne dafür Gebühren entrichten
         zu müssen, wenn es keine Einschränkungen und keine Angst mehr gab, der Hexerei angeklagt
         zu werden, würde der Hof der Edelsteine schon bald überflüssig werden.
      

      Die hohen Adelshäuser würden einen solchen Wandel nicht akzeptieren, selbst wenn die
         Göttin der Magie höchstpersönlich vom Himmel herabgeflogen käme und ihn anordnete –
         was sie tatsächlich getan hatte.
      

      »Widersetzt ihr euch, müsst ihr die Konsequenzen tragen«, warnte Thaena. »Uns ist
         sowohl die Zeit als auch die Geduld ausgegangen, und unser nächstes Treffen wird nicht
         mehr so freundschaftlich verlaufen wie dieses.«
      

      Nach dieser letzten Warnung blitzten die Lichter erneut auf, und die Götter verschwanden.

      Genau wie Thurvishar, Kihrin, Janel und Teraeth.

      Sie tauchten an einem wundersamen Ort wieder auf. Die Höhle war so groß, dass Thurvishar
         sie zunächst gar nicht als solche erkannte. Im Zentrum der riesigen Kammer schwebte
         ein orangefarbener Feuerball, um den ein Ring aus Inseln kreiste. Die gesamte Gruppe,
         alles in allem elf Personen, war auf der zweiten Insel erschienen, die groß genug
         war, um zehnmal so viele Besucher aufzunehmen. Vor ihnen standen sieben Stühle, die
         nicht in einem Kreis aufgestellt waren, wie man eigentlich hätte vermuten können,
         sondern kunterbunt durcheinander. Ihre Insel war von einer durchscheinenden Kugel
         aus roter, violetter und grüner Energie eingeschlossen. Um jede Insel kreisten Symbole,
         die mathematische Formeln zu ergeben schienen.
      

      Thurvishar sah sich die Inseln noch einmal genauer an und erkannte, dass sie unterschiedlich
         groß waren. Um ihre zog sich ein Geröllgürtel aus Felsbrocken und Steinen, der ihn
         an ein Armband erinnerte. Dahinter bewegten sich kleine feurige Punkte. Sie waren
         in die rotierende Höhlenwand eingebettet. Er erkannte, dass das Ganze eine Art Mechanismus war, der
         im tiefen Gestein die Bewegungen der Himmelskörper nachbildete.
      

      Während Thurvishar sich erstaunt umsah, schwärmten die sieben Unsterblichen auf der
         Insel aus. Ein paar von ihnen setzten sich hin. Sie wirkten angespannt und nervös,
         genau genommen sogar ängstlich. Die Sterblichen blieben stehen. Kihrin sah aus, als
         überlegte er, ob er sich unsichtbar machen und springen sollte.
      

      Es war … unbehaglich, so nah bei diesen Wesen zu sein. Als hielte man die Finger zu
         dicht an eine Flamme, an Eis und an eine Schwertschneide – alles gleichzeitig. So
         stark, wie die Zugkräfte des Tenyé waren, ging Thurvishar davon aus, dass sich die
         Unsterblichen nicht sehr lange an diesem Ort aufhalten konnten, bei dem es sich offensichtlich
         um Argas’ Weihestätte handelte, so wie Ynisthana die Weihestätte von Thaena gewesen
         war.
      

      Thaena drehte sich zu ihrem Sohn um. »Was ist passiert?«, verlangte sie zu wissen.
      

      Ehe er antworten konnte, fiel Janel auf die Knie. »Es war mein Fehler, Herrin. Ich
         hätte Relos Vars Betrug durchschauen sollen.«
      

      Thurvishar verzog den Mund. Er kannte einige Hohe Lords, die Relos Vars Betrügereien
         nicht durchschauten. Und, dachte er, als er den Blick über die Gestalten auf der Insel gleiten ließ, auch mindestens acht Götter.10

      Kihrin schnaubte. »Moment mal. Hast du etwa Vol Karoths Gefängnis aufgebrochen und dann Urthaenriel verloren? Ich habe es
         anders in Erinnerung.«
      

      Janel versteifte sich.

      Thaenas Augen blitzten, während sie Janel bedeutete aufzustehen. Der kurze Blick,
         den Thurvishar zu der Göttin hinüberwarf, reichte aus, um ihn mit grenzenlosem Entsetzen
         zu erfüllen. Noch nie hatte er so deutlich gespürt, wofür sie stand. Thaenas Körper
         bebte vor kaum zurückgehaltener Wut.
      

      Unterdessen nahm Taja, die Göttin des Glücks, einen Stuhl. Sie trat ein paar Schritte
         vor, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. Argas zog die Brauen zusammen,
         als hätte sie ihn gerade persönlich beleidigt. »Muss das sein?«11

      »Mir ist egal, wessen Fehler es ist«, erklärte Taja, ohne auf Argas’ Tadel einzugehen.
         »Was für eine schockierende Vorstellung, dass Relos Var jemanden dazu bringen könnte,
         die Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Ich bin ja so überrascht.« Sie legte sich eine Hand an die Wange.
      

      Galava, unter deren Füßen Blumen erblühten, während sie auf und ab lief, warf Taja
         einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das ist nicht die richtige Zeit für Scherze, Mädchen.«
         Sie blieb stehen, weil Ompher zu ihr kam – er glitt eher über den Boden, als dass
         er ging – und sie in die Arme nahm.
      

      »Er ist nicht frei«, murmelte Teraeth. »Noch nicht.«

      »Ich habe gespürt, wie er erwacht ist. Ich habe es gefühlt.«
      

      »Erwacht ist nicht das Gleiche wie frei.« Khored setzte seinen roten Helm ab und entpuppte sich als dunkelhäutiger manolischer
         Vané. »Vol Karoth ist nach wie vor im Zentrum der Öde gefangen.«
      

      »Und wie lange noch?«, hallte Thaenas Stimme durch die riesige Höhle. »Wie lange wird es dauern, bis Relos
         Var die anderen sieben Kristalle zerschlagen hat und Vol Karoth auf die Welt loslässt?
         Wir wissen doch, dass dieser Bastard Urthaenriel hat.« Sie sah Kihrin hasserfüllt
         an. »Das hast du übrigens toll gemacht. Hast du ihm das Schwert einfach überlassen,
         oder hat er sich darum bemühen müssen?«
      

      Kihrin zuckte zusammen.

      »Bei den Sternen«, sagte Taja. »Du bist so eine Zicke, wenn du Angst hast.«

      Thaena wirbelte mit feurigem Blick zu ihr herum.

      Die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, brachte die Luft zum Vibrieren.

      Thurvishar hatte noch nie Götter miteinander kämpfen sehen, und er wollte es auch
         nicht. Es schien, als würden sie jeden Moment übereinander herfallen.
      

      »Ich habe große Angst«, gab Tya zu. Sie richtete den Blick in die Ferne und zog ihre
         Schleier enger um sich. »Vol Karoth hat uns trotz unserer Macht problemlos getötet.
         Es schien ihm überhaupt keine Mühe zu bereiten.« Die Göttin der Magie starrte Kihrin
         an. »Wir hatten keine Ahnung, was geschehen war. Wir wussten nur, dass sich etwas
         Schreckliches ereignet hatte – eine riesige, verheerende Explosion. Und dann … dann
         war er plötzlich da. Ein Loch im Universum. Er wusste genau, was er tat. Erst tötete
         er Taja, dann Galava und Thaena …«
      

      Galava wimmerte leise und ergriff Omphers Hand.

      »Genug jetzt.« Thaenas Stimme klang gepresst.

      Argas schüttelte den Kopf. »Diesmal ist es anders.« Der Gott musterte Kihrin. »Es
         macht einen Unterschied, dass du hier bist. Wir sind nicht diejenigen, die Vol Karoth
         töten können. Das bist du. Wir müssen dir dafür nur genug Zeit verschaffen.«
      

      »Ich? Ich kann mir nicht vorstellen …«

      »Du und ich, wir waren mal Freunde.« Argas deutete auf die zwei Göttinnen, Taja und
         Thaena, die sich fast miteinander geprügelt hätten. »Hat dir eine von beiden von unserer
         Freundschaft erzählt?«
      

      »Nein, ich …« Kihrin verengte die Augen zu Schlitzen. »Warte mal, ich kenne dich. Aber nicht aus einem früheren Leben. Woher kenne ich dich bloß?«
      

      Argas grinste. »Ich bin oft zum Schleier gegangen, um nach dir zu sehen, als du noch
         ein Kind warst.«
      

      Taja funkelte ihn böse an. »Verdammt noch mal, Argas. Darüber haben wir doch gesprochen!
         Du hast mir gesagt, dass du dich von ihm fernhalten würdest.«
      

      Argas lachte spöttisch. »Du hast das gesagt. Ich habe mir bloß nicht die Mühe gemacht, dich zu korrigieren.«
      

      Kihrin seufzte und presste sich einen Daumen an die Schläfe. »Ich würde an dieser
         Stelle ja gern einen Scherz über streitende Eltern machen …«, flüsterte er.
      

      Thurvishar musterte Janel und Teraeth nachdenklich. »Aber für manche von uns ist das
         die traurige Realität.«
      

      »Ja«, pflichtete Kihrin ihm bei.

      »Und wie sieht jetzt der Plan aus?«, fragte Teraeth, der das Gespräch wieder in produktivere
         Bahnen lenken wollte. »Das Ritual der Nacht?«
      

      Taja und Khored wechselten einen ängstlichen Blick.

      »Das wird doch sicher nicht nötig sein«, sagte Taja.

      »Es war bei jedem anderen Volk nötig«, erwiderte Galava. »Und diesmal ist es genauso.«

      »Die Rituale haben das Unvermeidliche immer nur hinausgezögert …«, setzte Khored an.

      »Diesmal ist es anders«, unterbrach Argas. »Vol Karoth ist anders. Jetzt ist er schwächer.«
         Er deutete auf Kihrin. »Es könnte uns zum ersten Mal gelingen, ihn zu vernichten –
         aber nur, wenn er nicht entkommt, bevor uns einfällt, wie wir das anstellen sollen.
         Wir müssen ihn bloß noch ein kleines bisschen länger gefangen halten.«
      

      »Was«, fragte Janel, »ist das Ritual der Nacht?«

      »Es nimmt den Völkern die Unsterblichkeit«, antwortete Thurvishar. »Früher einmal
         gab es vier unsterbliche Völker, doch von denen sind nur noch die Vané übrig. Denn
         das Ritual wurde bereits dreimal durchgeführt, um Vol Karoths Kerker rechtzeitig instand
         zu setzen, bevor er sich daraus befreien konnte.«
      

      »Oh.«

      »Wir brauchen eine Atempause«, sagte Thaena. »Und ich werde sie uns verschaffen. Es
         ist höchste Zeit, die Vané dafür bezahlen zu lassen, dass …«
      

      Die sieben Götter hielten unvermittelt inne und wandten die Köpfe zur Seite. Es war,
         als beobachteten sie alle etwas, das die anwesenden Sterblichen nicht sehen konnten.
      

      »Wie lange wird es dauern, bis die Dämonen ins Land des Friedens durchbrechen?«, fragte
         Khored.
      

      »Es besteht eine achtundneunzigprozentige Chance, dass sie nicht innerhalb der nächsten
         fünf Minuten einfallen«, antwortete Taja, »und danach eine sechsundachtzigprozentige
         Chance, dass sie die Kluft stürmen.«12

      »Meine Leute sind dort«, sagte Thaena. »Aber sie werden die Stellung nicht lange halten
         können.«
      

      »Dann haben wir keine Zeit mehr«, erklärte Argas.

      Tya drehte sich zu Janel um. »Wir werden euch nicht unterstützen können. Als Vol Karoth
         erwacht ist, haben die Dämonen von ihren Höllenmärschen abgelassen, da er sie sonst
         zu leicht aufgespürt hätte. Doch nun belagern sie das Land des Friedens und versuchen,
         zum Brunnen der Seelen zu gelangen. Rechnet also nicht mit unserer Hilfe.«
      

      Janels Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Thurvishar nahm sich vor, sie später nach
         einer genaueren Erklärung zu fragen.13

      »Wenn der Brunnen fällt«, sagte Galava, »haben wir keine Zukunft mehr.«

      Thaena drehte sich mit finsterer Miene zu ihrem Sohn Teraeth um. »Terindel hätte schon
         vor Jahrtausenden seine Pflicht erfüllen müssen, aber das wollte er nicht. Also musst
         du nun dafür sorgen, dass sein Neffe Kelanis es tut.«
      

      Thurvishar wandte den Blick ab. Es würde das tragische Finale eines Stückes werden,
         das bereits viertausend Jahre dauerte. Mit den Vané würde das letzte der großen Völker
         seine Unsterblichkeit verlieren und untergehen. Ja, es würde ihnen Zeit verschaffen …
         aber der Preis für diese Galgenfrist war entsetzlich hoch.
      

      »Was, wenn er nein sagt?«, fragte Kihrin.

      »Das wird er nicht tun«, entgegnete Thaena. »Das wagt er nicht. Dafür habe ich gesorgt.
         Ich habe deine Mutter vom Thron geholt, damit sich Terindels Sünde nicht wiederholt.«
      

      »Richtig.« Tajas Lächeln war verbittert und traurig zugleich. »Dann sollte wenigstens
         dieser Teil einfach werden.«
      

      Kihrin musterte die Göttin einen Moment lang unsicher, bevor er sich wieder den anderen
         zuwandte. »Ich bin nur ungern derjenige, der darauf hinweist, dass die Suppe kalt
         ist, aber sind wir für diese Aufgabe wirklich die beste Wahl? Ich bin mir zum Beispiel
         ziemlich sicher, dass Teraeth der Einzige von uns ist, der Vané spricht.«
      

      »Voral«, verbesserte Tya ihn gedankenverloren. »Die Vané und die Voras haben schon immer
         dieselbe Sprache gesprochen.«
      

      »Seht ihr?« kommentierte Kihrin. »Ich weiß noch nicht einmal, wie ihre Sprache heißt.«

      Argas grinste. »Dagegen kann ich etwas tun.«

   

      
         2

          Der geschundene Himmel
         

      

      Kihrin lehnte sich zurück und seufzte.

      »Dir ist bewusst, dass du etwas sagen musst, oder?«, fragte Thurvishar. »Außer du
               möchtest, dass ich fortfahre. Mir ist beides recht.«

      Kihrin kaute auf der Lippe und blickte in die Ferne. »Ich habe nur darüber nachgedacht,
               wie eigenartig es ist, dass ich nie an der gleichen Stelle anfangen will wie alle
               anderen.«

      »Wo würdest du denn beginnen?«, fragte Thurvishar.

      Kihrin trommelte mit den Fingern auf einen Papierstapel. Auf dem obersten Blatt sah
               er Formeln irgendeiner veralteten Mathematik, mit der niemand mehr etwas anfangen
               konnte. Obwohl … das stimmte nicht. Wahrscheinlich unterrichteten sie die Dreth noch
               irgendwo.

      »In der Öde«, sagte Kihrin.

      Thurvishar schloss die Augen und schlug sie gleich wieder auf. »Weil dort alles beginnt
               und endet?«

      »Soweit es mich betrifft, ja«, entgegnete Kihrin.

      (Kihrins Geschichte)

      Ich öffnete die Augen. Über mir schleppten sich schwefelhaltige Wolken über einen
         geschundenen Himmel. Wegen des dumpfen Schmerzes, der hinter meinen Augen pochte,
         brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, dass ich es mir nicht nur einbildete:
         Ich lag tatsächlich auf dem Rücken, während die Welt an mir vorbeischlingerte. Die
         faulig riechende Luft hinterließ einen scharfen Geschmack auf meiner Zunge, dunstige
         Säureschwaden trieben mir die Tränen in die Augen und schnürten meine Kehle zu. Meine
         Kleidung und die Haare klebten feucht an mir. In der Ferne ertönte ein unaufhörliches
         Summen.
      

      Als ich die Wolken sah, begann mein Puls zu rasen, und die Kopfschmerzen wurden noch
         schlimmer. Ich wusste, wo wir uns befanden und dass dies ein Ort war, an dem es schon
         seit langer Zeit keine Freude mehr gab.
      

      Ich setzte mich auf und sah mich um. Ich war in einen langsam dahinrollenden Wagen
         geworfen worden. Neben mir lagen drei Personen, die alle noch bewusstlos waren: Teraeth,
         Janel und Thurvishar.14 Unsere Entführer hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, uns umzuziehen. Und so
         trugen wir immer noch die reich geschmückten Gewänder, die wir angehabt hatten, als
         wir in ihren Hinterhalt gerieten. Unsere Waffen hatten sie uns dagegen weggenommen.
      

      Zwei Tiere zogen den Wagen. Ich konnte nicht erkennen, was für welche es waren. Sie
         hatten Hufe und gestreifte Hinterläufe.15 Da niemand ihre Zügel hielt, blieben sie alle paar Schritte stehen, um zu grasen.
         Deshalb war unser Gefährt also mit dem Tempo eines Seesterns an Land unterwegs. Allerdings
         gab es gar kein Gras, das sie fressen konnten – nur Dornenbüsche und gallertartigen
         Schleim. Beides sah ungenießbar aus und war wahrscheinlich giftig.16

      »Taja!«, rief ich, gefolgt von etwas, das nicht ernsthaft als Gebet an meine Lieblingsgöttin
         bezeichnet werden könnte, dann verstummte ich wieder.
      

      Sie würde sich nicht zeigen. Nicht hier. Nicht so nahe an dem Ort, wo ein inzwischen
         hellwacher Vol Karoth die Knöchel knacken ließ und sich auf Runde zwei vorbereitete.
         Weiter als bis in den manolischen Dschungel hatten sich die Acht noch nie vorgewagt,
         und selbst dort war es für sie riskant gewesen. Wir waren also auf uns allein gestellt.
      

      Ich schüttelte die anderen. »Wacht auf. Wacht auf, verdammt noch mal.«

      Zu meiner Überraschung erhob sich Janel als Erste. Vermutlich half es, dass es taghell
         war, denn nachts konnte man sie unmöglich aufwecken.17

      Sie rieb sich die Augen und tastete nach den Waffen, die sie nicht mehr besaß. »Was
         ist passiert? Wo sind wir?«
      

      Bevor ich ihr antworten konnte, wachte Teraeth auf, gefolgt von Thurvishar.

      Ich schaute mich kurz in unserem sehr schicken und völlig nutzlosen Wagen um und entdeckte
         darin weder etwas zu essen noch Wasser. Was bedeutete, dass derjenige, der uns hierher
         versetzt hatte, nicht wollte, dass wir diese Erfahrung überlebten. »Ich vermute mal,
         irgendwer am Hof der Vané war nicht allzu erpicht darauf, dass wir mit dem König sprechen.«
         Ich rieb mir die Stirn. »Wie haben sie uns erwischt?«
      

      »Giftpfeile«, sagte Teraeth in gekränktem Ton. Er hielt Janel die Hand hin, doch die
         sah ihn nur eigenartig an und kletterte, ohne seine Hilfe anzunehmen, vom Wagen. Thurvishar
         folgte ihr auf dem Fuß.
      

      Teraeth zog die Hand zurück.

      »Haben wir irgendeine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist?«, fragte Janel und dachte
         einen Moment lang nach: »Es war doch nicht der König, oder?«
      

      »Wäre Kelanis darin verwickelt gewesen, hätte er uns wahrscheinlich nicht heimlich
         aus dem Palast geschmuggelt«, sagte Thurvishar. »Es war unseren Entführern sehr wichtig,
         nicht gesehen zu werden.«
      

      Wir blieben stehen.

      »Du warst … bei Bewusstsein?« Angesichts von Thurvishars magischen Fähigkeiten war
         Teraeths Frage nicht unberechtigt.
      

      Thurvishar tat, als hätte er auf seiner Seidenrobe einen Fleck entdeckt. »Nein. Kihrin
         kann es euch erzählen. Drogen wirken bei mir nicht so, wie man es erwarten würde.
         Zum Teil war ich fast vollständig klar. Was aber nicht bedeutet, dass ich alles mitbekommen habe.«
      

      »Wer hat uns dann hier ausgesetzt?« Teraeth schaute sich um. Seine Stimme klang rau.

      »Wahrscheinlich Vané …«, antwortete Thurvishar. »Ich kann mich nicht an viel erinnern,
         aber unter unseren Entführern war eine Frau mit blauen Haaren.«
      

      »Königin Miyane?« Teraeth sah zu mir herüber, als wäre ich in der Lage, seinen Verdacht
         zu bestätigen.
      

      Ich spürte ein Stechen in der Kehle, das nichts mit der Luft zu tun hatte. »Oder meine
         Mutter. Sie hat ebenfalls blaue Haare.«18

      Meine Antwort ließ alle stutzen. Keiner wusste, wo sich Khaeriel befand, und es war
         bekannt, dass sie während ihrer Herrschaft über die Vané dagegen gewesen war, jemals
         das Ritual der Nacht zu vollziehen. Nachdem sie mittlerweile der Sklaverei entkommen
         war, rechnete ich damit, dass sie versuchen würde, wieder den Thron zu besteigen.
         Vermutlich hatte sie Kontakte und Verbündete im Königspalast. Vielleicht genug, um
         die Boten, die gesandt worden waren, um das Ritual der Nacht zu Ende zu führen, hinterrücks
         überfallen zu lassen.
      

      »Wenn deine Mutter das getan hat« – Teraeth deutete auf die Umgebung – »solltest du
         dir Gedanken über eure Beziehung machen. Uns hierherzubringen kommt einer Todesstrafe
         gleich.«
      

      »Buchstäblich«, bestätigte Thurvishar. »Ich glaube, die Vané nennen es den Verrätermarsch.«

      Ich seufzte. »Ich kann nicht ausschließen, dass sie es gewesen ist. Ein Kind, das
         sie nicht kennt, für ihre Unsterblichkeit opfern? Gut möglich, dass sie da nicht lange
         überlegen musste.«
      

      »Für Schuldzuweisungen haben wir auch später noch Zeit«, sagte Janel. »Im Moment haben
         wir dringendere Probleme: Nahrung, Wasser, lange genug überleben, um in die Zivilisation
         zurückzukehren. Wenn es hier überhaupt so etwas wie Zivilisation gibt. Das ist wirklich die Korthaenische Öde, oder?« Sie schaute sich um, so weit sie das zerklüftete Felsgelände
         überblicken konnte.
      

      »Ziemlich sicher«, antwortete ich und sah Janel neugierig an. Ich hatte erwartet,
         dass Teraeth und Thurvishar diesen Ort kennen würden, aber Janel? Sie war noch nie
         in der Öde gewesen. Das heißt, in diesem Leben. In ihrem letzten hatte sie in dieser
         Region eine Suche von epischen Ausmaßen unternommen.
      

      Allmählich erinnerte sie sich wieder daran.

      Ich selbst kannte diesen Ort, weil ich mich ein paar Jahre zuvor in die zerstörte
         Stadt Kharas Gulgoth versetzt hatte, in der sich Vol Karoths Kerker befand. Diese
         Wolken und der scharfe Geschmack in der Luft hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt.
         Damals hatte ich überlebt, weil drei der Unsterblichen gekommen waren, um mich aus
         der Öde hinauszugeleiten. Damit war diesmal nicht zu rechnen.
      

      Teraeth hob einen Stein auf und schleuderte ihn frustriert davon. »Oh, das ist ganz
         eindeutig die Korthaenische Öde. Verdammt. Ich frage mich, ob der König überhaupt
         mitbekommen hat, dass wir ihn sprechen wollten.« Die Zugtiere trotteten immer noch
         von einem Gestrüpp zum nächsten und zwangen uns, hinter dem Wagen herzulaufen, wenn
         wir ihn nicht aus den Augen verlieren wollten.
      

      »Vielleicht nicht«, sagte Thurvishar, »aber bald wird er es erfahren. Ich werde ein
         Portal öffnen und uns in die Hauptstadt zurückbringen. Sobald wir dort sind, können
         wir wieder Kontakt mit den Acht aufnehmen und entscheiden, wie wir weiter vorgehen.
         Klingt das vernünftig?«
      

      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Schließlich wurde mir klar, dass Thurvishar
         auf unsere Erlaubnis wartete.19 »Ja, sehr gute Idee. Mach das.«
      

      »Bitte«, fügte Janel hinzu und sah sichtlich entnervt auf ihr rotes Seidengewand hinab.
         »Wieso konnten sie nicht abwarten, bis wir uns etwas Ordentliches angezogen hatten,
         bevor sie uns unter Drogen setzten und hier abluden?«
      

      Das Ärgerliche war, dass die Vané uns gastfreundlich aufgenommen hatten. Keiner von
         ihnen hatte gesagt: »Nein, verschwindet.« Stattdessen hatten sie uns willkommen geheißen
         und versichert, dass wir den König treffen würden, sobald er in die Hauptstadt zurückkehrte.
         Und sie hatten darauf bestanden, dass wir in der Zwischenzeit angemessene Kleidung
         für den Hof bekamen. Daraufhin hatten sie uns ungefähr eine Woche lang mit luxuriösen
         Gewändern überhäuft – vor allem, damit wir für all die Feierlichkeiten, zu denen sie
         uns einluden, etwas Hübsches anzuziehen hatten.
      

      Was Janel anhatte, erinnerte an die traditionelle westquurische Kleidung. Allerdings
         gab es zahlreiche Abweichungen. So trug sie zum Beispiel zwar ein Raisigi, doch es
         schnürte ihre Brüste ein und fiel darunter in durchsichtigen Seidenbahnen herab, deren
         Farbverlauf von Orange bis Dunkelrot reichte. Ihre Kefhose war seitlich von der Hüfte
         bis zum Saum geschlitzt. Die beiden Hälften wurden von einer dünnen Kette aus ineinandergreifenden
         goldenen Salamandern zusammengehalten. Ihre gesamte Aufmachung war für einen Aufenthalt
         in der Wildnis denkbar ungeeignet, aber immerhin steckten ihre Füße in Stiefeln.
      

      Und das war mehr, als man von Teraeth oder mir behaupten konnte. Wir hatten Sandalen
         an und dazu hauchdünne seidene Vané-Roben. Ich war froh, dass die derzeitige Mode
         verlangte, sie in mehreren Lagen übereinander zu tragen.20 Teraeth trug dagegen nur deshalb mehr als das unbedingt Erforderliche, weil er seine
         Messer verbergen wollte.
      

      Er seufzte. »Wenigstens ist die Seide ein Vermögen wert.«

      »Ich wäre lieber nackt und hätte dafür immer noch mein Schwert«, entgegnete Janel.

      Thurvishar streckte die Hände aus und begann, den komplizierten Zauber zu wirken,
         mit dem er uns aus dieser Todesfalle befreien würde. Es überraschte mich nicht, dass
         unsere Möchtegernmörder – wer immer sie sein mochten – angenommen hatten, wir wären
         nicht imstande, aus der Öde zu entkommen. Auf der ganzen Welt gibt es nur ungefähr
         hundert Personen, die mächtig genug sind, freistehende Portale zu öffnen – und bei
         den meisten von ihnen handelt es sich um Gottkönige. Um die Sterblichen abzuzählen,
         die diesen Trick beherrschen, bräuchte ich nicht einmal alle meine Finger.21

      Zum Glück war Thurvishar einer von ihnen.

      Doch es geschah nichts.

      »Ähm, Thurvishar?« Ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

      Er hörte auf, die Finger zu bewegen. »Das … hat nicht funktioniert. Lasst es mich
         noch einmal versuchen …«
      

      »Schau mal nach oben, Thurvishar«, sagte Janel leise, aber drängend.

      Ich hob ebenfalls den Blick. Die fahlgelben Wolken über unseren Köpfen waren silbergrau
         geworden. In ihrem Inneren zuckten die Farben des Regenbogens22: Rot, Grün, Violett. Sie schienen zu kochen.
      

      »Was zur Hölle ist …?«, setzte Janel an.

      Teraeth riss die Augen auf. »Ich kenne diesen Himmel. Alle unter den Wagen! Schnell!«
      

      Janel packte Thurvishar und stieß ihn unter das Gefährt. Teraeth zerrte mich ebenfalls
         zu Boden. Ich bedurfte der Aufforderung zwar nicht, war aber für jede Hilfe dankbar,
         während ich in Deckung kroch.
      

      Ganz in der Nähe schlug etwas mit einem dumpfen Knall in der Erde ein. Gleich darauf
         folgte ein zweiter Einschlag, dann ein dritter, bis es klang, als wären wir in ein
         heftiges Gewitter geraten.
      

      »Was …?« Ich reckte den Hals, um etwas zu sehen.

      Ein Schwert bohrte sich mit der Spitze voran in den Boden, daneben ein zitternder
         Dolch, dicht gefolgt von einem weiteren. Nicht alle Waffen fielen mit der Spitze nach
         unten herab, doch im Freien hätte man damit rechnen müssen, sehr bald entweder erstochen
         oder erschlagen zu werden. Und tatsächlich erklangen nun Tierschreie, nur um gleich
         darauf wieder zu verstummen.23 Überall um uns herum klirrte es, als immer neue Waffen auf den bereits niedergegangenen
         Klingen landeten.
      

      »Schwerter?«, fragte ich. »Es regnet Schwerter?« Dabei fiel mir Morios ein, doch der hatte lediglich Wolken aus windgepeitschten
         rasiermesserscharfen Metallsplittern ausgeblasen. Dies hier waren dagegen echte Waffen
         mit drahtumwickelten Griffen, Parierstangen und Blutrinnen.
      

      »Ja«, stimmte Teraeth zu. »Wenigstens ist es diesmal kein Säureregen.«

      »Oder Giftspinnen«, fügte Thurvishar hinzu. »Ich habe mal einen Bericht gele…«24

      »Du meinst, du hast meinen Bericht gelesen …«25

      »Kihrin!« Janel packte meine Misha und zog mich ruckartig zu sich heran. Dadurch verfehlte
         mich die Schwertklinge, die einen Wimpernschlag später den Wagenboden durchbohrte,
         um Haaresbreite.
      

      Außerdem fand ich mich dicht an Janel gepresst wieder, was mir, um ehrlich zu sein,
         nicht unangenehm war. Auch sie schien zu merken, wie aufreizend unsere Position war,
         und begann zu lächeln.
      

      »Seid ihr verletzt?«, fragte Teraeth.

      Ich wendete den Kopf und blickte an der Klinge vorbei in Teraeths Augen. Zum ersten
         Mal, seit ich ihn kannte, sah er verängstigt aus.
      

      Teraeths Sorge raubte mir jede Lust, mit Janel zu schäkern. Stattdessen sandte ich
         ein Stoßgebet zu meiner Göttin, auch wenn ich wusste, dass es nichts bringen würde.
      

      Taja war beschäftigt. Oder sie versteckte sich.

      Ich konnte nicht sagen, welche Vorstellung mich nervöser machte.

   

      
         3

          Hexenjagd
         

      

      Thurvishar überflog einen Moment nachdenklich meine Schilderung, dann legte er sie
               beiseite. »Ich bin mir nicht sicher, mit wessen Erzählung ich fortfahren soll.«

      »Was ist mit Senera?«, fragte Kihrin grinsend.

      »Wie bitte?« Thurvishar kniff irritiert die Augen zusammen.

      »Senera. Du weißt schon … die mit der weißen Haut und dem schwarzen Herz. Ich persönlich
               weiß zwar nicht, was du an ihr findest, aber …« Kihrin beugte sich über den Tisch
               zu Thurvishar vor. »Du magst Schwarz viel lieber als ich.«

      »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, erwiderte Thurvishar steif. »Wie auch immer.
               Senera hat mir nicht berichtet, wie sie in diese Sache hineingeraten ist.«

      Kihrin lachte. »Das glaube ich dir nicht.«

      »Es stimmt.« Thurvishar hielt einen Moment lang Kihrins forschendem Blick stand. Dann
               seufzte er und griff nach einem anderen Papierstapel. »Für eine vollständige Version
               der Geschichte brauchen wir auch Taleas Perspektive.«

      (Taleas Geschichte)

      Der Boden begann, rhythmisch zu beben.

      Talea zog einen Speer aus dem Krieger des Forgurogh-Klans, der irrigerweise davon
         ausgegangen war, ihm würde nichts geschehen, wenn er wüste Beleidigungen ausstoßend
         auf sie zurannte. Sie trat über seinen Leichnam hinweg und fing Bikeinohs Blick auf.
         Die Yorerin wirkte ebenso verwirrt wie sie.
      

      »Was ist das?«, fragte Talea.

      Die ältere Frau, die wie sie zu den Verschmähten gehörte, zuckte die Achseln.

      Das Treffen war praktisch von Anfang an schiefgelaufen und hatte sich als Hinterhalt
         entpuppt. Xivan Kaen, die Herzogin von Yor, hatte versucht, sich mit den yorischen
         Klans zu einigen, die sich nach dem Verschwinden und mutmaßlichen Tod ihres herzoglichen
         Gemahls für unabhängig erklärt hatten. Dabei gab es Probleme. Genau genommen waren
         es drei. Erstens gefiel es den Klans überhaupt nicht, dass Xivan Kaen eine gebürtige
         Yorerin war. Zweitens war Xivan eine Frau, und yorische Männer waren offensichtlich
         empfindliche Schneeblumen, die es nicht verkrafteten, von weiblichen Befehlshabern
         kommandiert zu werden. Und drittens war sie tot.
      

      Unter normalen Umständen wäre nichts davon ein unüberwindliches Hindernis gewesen.26

      Doch der Forgurogh-Klan gewährte der Gottkönigin Suless Unterschlupf. Xivan hatte
         gehofft, sie könnten verhandeln und den Klan dazu überreden, Suless herauszugeben.
         Rückblickend betrachtet hätten sie allerdings mit dem Hinterhalt rechnen müssen.27

      Der Boden bebte weiter. Hinter den schneebedeckten Felsen des vereisten Passes, auf
         dem sie das Treffen anberaumt hatten, tauchte ein blauweißes Gesicht auf. Der von
         einem Bart umkränzte Kopf war ungefähr so groß wie ein Eisbär und der dazugehörige
         Körper entsprechend proportioniert. Der Neuankömmling wedelte mit einer Kiefer, die
         er mitsamt den Wurzeln ausgerissen hatte.
      

      »Ein Eisgigant!«, rief Bikeinoh aus. »Bei den Göttern, ich dachte, die wären ausgestorben.«

      Talea bemerkte die ausgetrockneten Augen und das verweste Fleisch der Kreatur, unter
         dem die Wangenknochen und Teile des Schädels zu erkennen waren. »Ich bin mir ziemlich
         sicher, dass sie das auch sind. Lauf!«
      

      Der Gigant ging langsam und brachte mit jedem schwerfälligen Schritt die Erde zum
         Zittern. Auch die Forgurogh flohen vor ihm, denn er achtete nicht darauf, wen er mit
         seinem Baum traf. Höchstwahrscheinlich betrachtete ein untoter Eisgigant jeden als
         Feind.
      

      Die Pfeile der Verschmähten, die sich in seine Brust bohrten, machten ihm nicht das
         Geringste aus.
      

      »Verschwendet nicht eure Munition!«, rief Talea.

      Sie mussten irgendetwas unternehmen. Aber was? Sollten sie versuchen, ihn zum Stolpern
         zu bringen? Die Idee schien gar nicht abwegig, doch ob er tatsächlich langsamer würde,
         wenn sie seine Fußsehnen durchschnitten, hing von dem Bann ab, unter dem er stand,
         beziehungsweise von dem Dämon, der sich seiner bemächtigt hatte. Sie hatten nur eine
         Möglichkeit, es herauszufinden.
      

      In diesem Augenblick tauchte hinter den Felsen auf der Südseite des Passes Xivan auf.
         Sie sprang aus vollem Lauf ab, schnellte in einem perfekten Bogen durch die Luft und
         landete unmittelbar unter dem Nacken auf dem Rücken des Eisgiganten. Dann holte sie
         mit dem schwarzen Schwert, das sie in der Hand hielt, zu einem horizontalen Hieb aus.
         Die Klinge, die eigentlich nicht lang genug war, um den Eisgiganten mit einem einzigen
         Schlag zu enthaupten, wuchs auf die doppelte Größe an und schnitt durch das tote Fleisch
         und die Knochen des Wesens, als wäre sein Hals mit Gänsedaunen und Kinderreimen gefüllt.
      

      Xivan blieb auf dem umkippenden Giganten stehen und sprang erst kurz vorher ab, bevor
         er aufschlug und den gesamten Pass zum Beben brachte. Während sie das schwarze Schwert –
         Gottesschlächter, Urthaenriel, oder wie auch immer man dieses verfluchte Ding nennen
         wollte – in die Scheide zurückschob, schrumpfte es wieder auf eine akzeptable Länge
         zusammen.
      

      Die yorische Herzogin wischte sich eine unsichtbare Schneeflocke von ihrem Umhang
         und kam zu Talea herüber.
      

      Der stockte bei ihrem Anblick wie immer der Atem. Xivans Aussehen schwankte extrem.
         Ihre dunkle khorveschische Haut sah abwechselnd wie verwittertes altes Leder oder
         wie der liebliche rosige Teint eines jungen Mädchens aus, das zu lange im Schnee unterwegs
         gewesen war – je nachdem, wann sie zum letzten Mal etwas zu sich genommen hatte. Ihre
         schwarzen Locken hatte sie mit silbernen Spangen zurückgesteckt. Ihre weißen Augen
         waren das Einzige an ihr, das yorisch aussah, wenn auch aus dem falschen Grund.
      

      »Was hast du mir zu berichten?«, fragte Xivan, während sie an Leutnant Talea vorbei
         zu dem mit Leichen übersäten Versammlungsort ging.
      

      »Die Zahl der Toten steht noch nicht fest«, antwortete Talea, »aber wir haben Häuptling
         Mazagra28 gefangen genommen und ihn hergebracht, damit du ihn verhören kannst.«
      

      »Irgendeine Spur von der Königshündin?«

      Xivan meinte Suless. Sie nannte die Göttin fast nie bei ihrem richtigen Namen. Tatsächlich
         war »Königshündin« einer von Suless’ offiziellen Titeln, doch Xivan gebrauchte ihn
         mit erheblich weniger Respekt als Suless’ yorische Anhänger.
      

      Talea schüttelte den Kopf. »Nein, nichts, aber ich wäre überrascht, wenn sie uns nicht
         beobachten würde.«
      

      Sie hatten sich intensiv mit den alten Geschichten und Gottkönigmärchen über Suless
         befasst und herausgefunden, dass sie wörtlich zu verstehen waren. Ja, Suless konnte
         anderen den Verstand vernebeln, Seelen stehlen und wilde Tiere wie Krähen, Schneehyänen,
         weiße Füchse und Eisbären für sich spionieren lassen. Sie durften die Göttin auf keinen
         Fall unterschätzen.
      

      »Das würde mich auch nicht überraschen«, stimmte Xivan zu und unterstrich ihre Worte
         mit einer obszönen Geste in Richtung Waldrand. Sie blieb vor dem Zelt stehen, in dem
         das Treffen abgehalten worden wäre, wenn die andere Seite sich ehrenhaft verhalten
         hätte. Die mit Pfeilen gespickte Wachsplane brannte. Xivan ging an dem tosenden Feuer
         vorbei zu einer Frau, die einen brüllenden Kerl in Fellen und Lederrüstung auf den
         Boden drückte. Ein paar andere Frauen hielten ihre Schilde über den Mann, um ihn vor
         Pfeilen zu schützen. Die Verschmähten gingen davon aus, dass Mazagras Männer ihn ohne
         Zögern erschießen würden, jetzt, da er in die Hand des Feindes geraten war.
      

      »Hör auf, dich zu wehren«, befahl Xivan, »oder ich sage Nezessa, sie soll dir die
         Arme brechen. Es wäre ihr ein Leichtes.«
      

      Das stimmte. Nezessa war die Stärkste von ihnen.

      Der Häuptling des Forgurogh-Klans warf Xivan einen angewiderten Blick zu und spuckte
         aus. »Ich habe dir nichts zu sagen, du Hure.«
      

      »O nein, das stimmt nicht«, entgegnete Xivan. »Du wirst mir zum Beispiel sagen, wo Suless hingegangen ist.« Sie hockte sich neben dem Häuptling
         auf die Fersen. »Lass mich eines klarstellen, Mazagra: Es ist nicht nötig, dass du
         es mir sagst. Ich kann es auch allein herausfinden. Im Moment geht es mir nur darum
         zu entscheiden, ob ich dich und deinen gesamten Klan zur Abschreckung für die anderen
         auslöschen soll.«
      

      Er machte große Augen. »Das würdest du nicht wagen.«

      Xivan lachte. »Was hat Suless dir erzählt? Hat sie dir eingeredet, ich wäre weichherzig?
         Dass ich nachsichtig mit dir umgehen würde, weil meine Soldaten Frauen sind?«
      

      Darüber lachten Talea und alle anderen Verschmähten in Hörweite.

      »Mein Gemahl Azhen hat einmal einen ganzen Klan vernichtet«, fuhr Xivan fort, »und
         ich erinnere mich noch gut, wie erfolgreich diese Taktik war. Danach haben ihn alle
         viel ernster genommen. Möchtest du auch als so ein Beispiel herhalten? Die Leute werden
         noch jahrelang darüber tuscheln, was mit dem Forgurogh-Klan passiert ist.«
      

      Er zuckte zusammen. Talea merkte es und wusste, dass er lange vor Xivan die Nerven
         verlieren würde. Und sie wusste, dass Xivan es ebenso mitbekommen hatte.
      

      »Du weißt nicht, was sie tun wird!«, bellte Mazagra. »Sie ist unsere Göttin. Man darf
         sich einer Göttin nicht widersetzen!«
      

      »Das werden wir ja sehen.« Xivan stand auf und ging davon.

      Talea folgte ihr. »Was wollt Ihr mit dem Klan anstellen?«

      Xivan zog ein finsteres Gesicht. »Azhen hatte große Pläne mit ihnen. Er wollte ihnen
         zeigen, dass es etwas Besseres als all diese sinnlose Brutalität gibt, diesen Irrglauben,
         dass immer die Starken die Schwachen beherrschen müssen. Er wollte, dass die Yorer
         nicht länger die Barbaren sind, für die der Rest von Quur sie hält. Und deswegen haben
         sie ihn gehasst.«
      

      »Ja, Herrin.« Talea hegte ihre eigenen Ansichten über den Herzog, die sie jedoch für
         sich behielt. Vielleicht war Azhen Kaen ja anders gewesen, bevor Suless ihn in ihre
         Klauen bekommen hatte. Wenn Xivan von ihrem Gemahl sprach, dann von einem jungen,
         dynamischen Azhen Kaen. Doch diesen Herzog hatte Talea nie kennengelernt.
      

      Vielleicht gab sie ihm auch einfach keine Chance. Talea verstand nicht alle Feinheiten
         der yorischen Kultur. Trotzdem hielt sie die Yorer nicht für barbarischer als die
         Quurer.
      

      Ganz im Gegenteil.

      Xivan bemerkte Taleas Blick. »Ich bin wieder am Jammern, oder?«

      Talea grinste. »Nein, gar nicht, Herrin.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Aber was
         ist mit dem Klan?«
      

      Xivan seufzte. »Ach, ich glaube, wir müssen den Yorern zeigen, dass sie recht haben.
         Nur wer stark ist und Angst und Schrecken verbreitet, kann herrschen.« Sie winkte
         abfällig. »Tötet die Männer. Die Kinder und Frauen lasst gehen. Und gebt ihnen die
         Warnung mit auf den Weg, dass wir mit jedem Klan, der die Königshündin beherbergt,
         dasselbe machen werden. Es soll sich überall herumsprechen.«29

      Taleas Magen verkrampfte sich. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass dies die Antwort
         auf ihre Frage sein würde, aber sie gefiel ihr nicht. »Ja, Herrin.«
      

      »Ach, schau mich nicht so an. Ich weiß, dass du es nicht gutheißt. Ich ja auch nicht.
         Aber wenn wir jetzt ein paar mehr töten, müssen später vielleicht nicht mehr so viele
         sterben.«
      

      Talea sagte nichts.

      Xivan sah sie durchdringend an. »Raus mit der Sprache.«

      »Ich wünschte nur, wir würden uns nicht auf das Niveau des Quurischen Reichs herablassen.
         Ich finde es schrecklich, dass wir unsere Probleme auch mit dem Schwert lösen.«
      

      Als Xivan sie weiterhin ausdruckslos anstarrte, hob Talea abwehrend das Kinn. »Damit
         möchte ich nicht andeuten, dass Ihr Eurer Aufgabe nicht gerecht würdet, Herrin.«
      

      »Du musst es nicht andeuten. Du kannst es ganz einfach sagen. Es stimmt ja auch. Ich
         wünschte, ich wüsste, wie ich es besser machen könnte.« Xivan schnallte den Schwertgurt
         ab und reichte ihn mitsamt der Waffe Talea. »Halt das für mich. Der Kampf hat mich
         hungrig gemacht.«
      

      Talea gürtete sich Urthaenriel kommentarlos um die Hüften. Sie hasste das verdammte
         Ding zwar, fühlte sich aber auch geehrt, dass Xivan es ihr anvertraute, wenn sie selbst
         es nicht tragen konnte. Es war Xivan zum Beispiel nicht möglich, Gottesschlächter
         in der Nähe zu haben, während sie Nahrung zu sich nahm, da das Schwert keine Magie
         zuließ und ihre Gewohnheit, Seelen zu verschlingen wie ein Vampir, eine Form von Zauberei
         war.
      

      Xivan drehte sich zum Häuptling des Klans um, der zweifellos an erster Stelle der
         Speisenfolge stand. »Ach, und suche bitte nach Relos Var, Talea. Ich brauche ihn.«
      

      »Ja, Herrin. Wird sofort erledigt.« Talea eilte davon, dankbar, dass Xivan ihr einen
         Vorwand verschafft hatte zu verschwinden, bevor das Gemetzel losging.
      

   

      
         4

          Die Korthaenische Öde
         

      

      Als Thurvishar eine Pause machte, grinste Kihrin.

      »Hör auf damit«, brummte Thurvishar.

      »Ich habe doch gar nichts gesagt!«, protestierte Kihrin. »Wie auch immer, das mit
               dem Schwert ist seltsam.«

      Thurvishar sah ihn an und wartete, bis er weitersprach.

      »Urthaenriel war immer silbern, wenn ich es in der Hand gehalten habe. Komisch, dass
               es bei Xivan schwarz ist. Findest du nicht?«

      Thurvishar überlegte. »Du hast recht, das ist wirklich merkwürdig. Vielleicht ist
               es eine Reaktion des Schwerts darauf, dass Xivan eine Untote ist.«

      »Müsste es dann nicht weiß sein?«

      Thurvishar presste die Lippen aufeinander und antwortete nicht.

      »Egal. Jetzt mache ich weiter.«

      (Kihrins Geschichte)

      Als der »Regen« aufhörte und wir unter dem zerstörten Wagen hervorkrochen, lagen überall
         auf dem Boden Waffen aus Metall verstreut. Die beiden Zugtiere – was immer es für
         welche gewesen sein mögen30 – sahen wie frisches Schlachtfleisch aus.
      

      Ich wandte mich zu Janel um. »Könntest du dich als Nächstes bitte darüber beklagen,
         dass wir weder Essen noch Wasser haben?«
      

      Sie knuffte mich in den Arm. »So funktioniert das nicht.«

      »Wie sollen wir das wissen, wenn wir es nicht ausprobieren?« Ich hob ein Schwert auf.
         »Ob sie … uns erhalten bleiben?« Die Waffe wirkte erstaunlich gut gemacht. Ich wäre
         mir nicht dumm vorgekommen, wenn ich so ein Schwert auf dem Markt erworben hätte.
         Natürlich hatte der verfluchte Himmel nur Klingen und keine Scheiden auf uns herabregnen
         lassen. Es würde also nicht leicht werden, dieses Ding sicher zu transportieren.
      

      »Nein«, entgegnete Janel. »Aber sie halten ein paar Tage, lange genug, damit wir aus
         der Öde entkommen können.«
      

      »Woher weißt du das?« Teraeth verzog den Mund. »Hast du das von Xaltorath gelernt?«

      Janel warf ihm einen Blick zu. »Wenn du es genau wissen willst: Ich fange an, mich
         an mein letztes Leben zu erinnern.«
      

      Teraeth schluckte und sah zur Seite. Anstatt zu antworten, zog er eine seiner dünnen
         Seidenroben aus und kniete sich neben die beiden toten Tiere, um die losen Fleischstücke
         einzusammeln und weitere abzuschneiden.
      

      Ehrlich gesagt war ich froh, dass er daran gedacht hatte. Schließlich wussten wir
         nicht, wie lange wir für den Weg aus der Öde hinaus brauchen würden. Dieses Fleisch
         würde vielleicht unser einziger Proviant bleiben.
      

      »Also keine Portale«, sagte Thurvishar. »Jetzt weiß ich das auch.«

      »Das ist nicht normal«, sagte ich. »Beim letzten Mal war es definitiv nicht so.«

      Janel zuckte die Achseln. »Beim letzten Mal hat Vol Karoth noch geschlafen.«

      Ich seufzte. Damit hatte sie recht.

      »Was bedeutete das?«, fragte Thurvishar. »Verändert Vol Karoth die Gesetze der Magie?«

      »Das ist es nicht«, widersprach Teraeth. »Versuch mal, hinter den Ersten Schleier
         zu blicken.« Er sah zerknirscht aus. »Entschuldige, dass ich dich nicht gewarnt habe.
         In diesem Leben bin ich noch nicht hier gewesen.«
      

      Thurvishar konzentrierte sich. Einen Augenblick später stieß er ein leises Geräusch
         aus und kniff die Augen zusammen, als hätte er versehentlich direkt in die Sonne geschaut.
         »Bei den Schleiern«, fluchte er. »Was war das denn?«
      

      »Vol Karoths Verderbnis«, antwortete Teraeth. »Als ich das letzte Mal hierhergereist
         bin – in meinem vorherigen Leben –, hatte ich Urthaenriel dabei und konnte nicht selbst hinter den
         Ersten Schleier schauen. Aber ich wurde von anderen Magiern begleitet, die sich permanent
         beschwert haben. Vol Karoth verzerrt im Umkreis von mehreren Meilen jede Magie. Niemand
         sollte hier zaubern.« Er sah Janel vielsagend an.
      

      Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Du meinst meine Stärke.«

      »Ja, ich spreche von deiner Stärke.«

      Janel ging auf und ab und ballte die Fäuste, als bereitete sie sich auf einen Kampf
         vor. »Dann werde ich was versuchen – wofür ich nicht meine Kraft brauche. Macht euch besser schon mal bereit, unter den Wagen zurück zu hechten.«
      

      »Was hast du denn vor?« Teraeth schien drauf und dran, ihr einen Vortrag über den
         sicheren Gebrauch von Waffen zu halten. »Das ist nicht die richtige Zeit für Experimente.«
      

      Sie ignorierte ihn und beugte sich über die sterblichen Überreste der Zugtiere. Dann
         schöpfte sie mit einer Hand Blut aus einem der Kadaver und tauchte ihren geflochtenen
         Laevos31 hinein.
      

      Ich hob eine Braue. »Ernsthaft? Würdest du uns vielleicht erklären, was du da tust?«

      »Halt still«, sagte sie, während sie auf mich zukam. »Ich weiß, dass es widerlich
         ist, aber du musst mir vertrauen.«
      

      »Immer«, erwiderte ich.

      In ihre rubinroten Augen trat ein Lächeln. Dann zeichnete sie mit der blutgetränkten
         Spitze ihres Zopfes etwas auf meine Stirn.
      

      Auf einmal brannte die Luft nicht mehr in meiner Kehle.

      Ich atmete tief ein. »Das ist das Siegel, das wir in der Schenke benutzt haben, richtig?«
         Ich hatte die Wirkung dieses Siegels erlebt, als die Eisdrachin Aeyan’arric die Taverne
         verbarrikadierte, in der wir uns befanden.32 Der Raum, in dem wir uns aufhielten, hatte sich mit Rauch gefüllt, und wir konnten
         nicht hinausgehen, weil dort die Drachin lauerte …
      

      Janel sah abwartend in den Himmel hinauf. Wir folgten ihrem Blick.

      Nichts passierte.

      »Gut«, sagte Janel schließlich. »Was immer das hier verursacht, scheint Siegel nicht
         als Magie zu betrachten.«
      

      »Siegel?«, fragte Teraeth. »Welches Siegel?«

      »Es ist diese Glyphe«, erklärte ich hilfsbereit. »Sie beschwört entweder frische Luft
         oder reinigt sie. Ich weiß nicht genau, was von beidem sie macht.«
      

      Thurvishar rieb sich mit den Fingerknöcheln das Kinn. »Hat Senera dir das beigebracht?«33

      »Beigebracht?« Janel lachte. »Nein. Qaun hat …« Sie zuckte zusammen, als bereitete
         ihr die Erwähnung seines Namens Schmerzen.34 »Als wir merkten, was sie getan hatte, haben wir es ihr einfach nachgemacht. Jetzt
         bemale ich noch euch beide, und danach zeichnest du mir eine Kopie des Symbols auf
         die Stirn. Ich weiß nicht, wie lange es wirkt – wahrscheinlich, bis das Symbol abgeht.
         Was angesichts der Farbe, die ich verwendet habe, nicht lange dauern dürfte.«
      

      »Vielleicht finden wir unterwegs etwas, das wir verbrennen und als Kohle verwenden
         können«, sagte Thurvishar, während sie das Siegel auf seine Stirn aufbrachte.
      

      »Der Wagen ist brennbar, aber ich habe keine Lust, Bretter mit mir herumzutragen«,
         bemerkte Teraeth trocken.
      

      »Halt still«, wies Janel ihn an. »Du bist eh schon zu groß für mich.« Während sie
         die inzwischen vertraute Glyphe auf Teraeths Stirn zeichnete, stützte sie sich mit
         der Hand an seinem Arm ab.
      

      Seit ich wieder bei Bewusstsein war, vernahm ich ein leises Brummen. Fast ein Schnurren.
         Als wir noch alle um unser Leben fürchten mussten, hatte ich das Geräusch kaum wahrgenommen,
         doch nun hatten wir ein wenig Zeit zum Durchatmen, und ich fand es immer unerträglicher.
      

      »Hört ihr das nicht?«, fragte ich.

      Sie sahen mich verständnislos an.

      »Was meinst du?«, hakte Teraeth nach.

      Ich deutete in die Richtung, aus der das Geräusch meiner Meinung nach kam. »Diesen
         Ton. Es klingt, als würde jemand singen. Oder summen. Irgendetwas. Er kommt von dort
         drüben.«
      

      »Äh, Kihrin …?« Janels Stimme klang besorgt und als käme sie von weit weg.

      Ich drehte mich um. Die anderen drei standen fünfzig Fuß von mir entfernt. Ich blinzelte.
         »He, wieso seid ihr weggegangen …?« Sie standen direkt neben dem Wagen, den toten
         Zugtieren und den auf dem Boden verteilten Waffen. Meine Freunde hatten sich nicht
         bewegt.
      

      Sondern ich.

      Ich drehte mich zu dem Geräusch um und konnte mich nicht erinnern, darauf zugegangen
         zu sein.
      

      Ich hörte Schritte. Teraeth packte meinen Arm. »Na schön, du kommst jetzt mit mir.«

      Offenbar war ich wieder losgelaufen.

      »Was ist das bloß?« Ich ließ mich von Teraeth zurück zu unseren Freunden führen, merkte
         aber, dass meine Füße in die andere Richtung wollten. Gleichzeitig empfand ich einen
         unbändigen Drang, mich umzudrehen.
      

      »Ich weiß nicht«, sagte Teraeth, »aber das gefällt mir nicht. Ich sage es dir ganz
         offen: Du jagst mir allmählich ziemliche Angst ein.«
      

      »Wir gehen besser in die entgegengesetzte Richtung«, schlug ich vor, als wir wieder
         bei den anderen waren.
      

      Janel hob den Kopf. »Hört ihr das?«

      »Nicht du auch noch«, stöhnte Teraeth.35

      Sie winkte merklich gereizt ab. »Nein, nicht das, was Kihrin meint. Hört doch mal.«
      

      Ich versuchte, das Summen auszublenden, und vernahm beinahe sofort entfernte Schreie
         und ein leises Knirschen.
      

      »Eine Schlacht«, sagte Janel.

      Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, hörte ich es auch. Jemand kämpfte. Wütende
         Schreie, gerufene Richtungsanweisungen, das rasche Stakkato rennender Füße.
      

      Janel hob einen Wurfspeer vom Boden auf, wog ihn in der Hand und nahm mit der anderen
         ein Schwert. Dann lief sie in die Richtung, aus der die Kampfgeräusche kamen.
      

      »Warte«, rief Thurvishar. »Sollten wir nicht zuerst rausfinden, was da los ist?« Er
         sah sich um Zustimmung heischend zu Teraeth und mir um.
      

      »Komm sofort wieder zurück, Janel!«, schrie Teraeth.

      Janel beachtete sie nicht.

      »Ich hätte euch gleich sagen können, dass das nicht funktionieren wird«, kommentierte
         ich.
      

      Teraeth blickte ihrer kleiner werdenden Gestalt verärgert hinterher. »Verdammt, diese
         Frau.«
      

      »Wir sollten ihr besser folgen«, sagte ich und machte mich sofort auf den Weg.

      Teraeth hielt mich am Arm fest. »Du gehst in die falsche Richtung.«

      Ich war wieder auf das Summen zugegangen. Obwohl ich frische Luft atmete, hatte ich
         mit einem Mal das Gefühl zu ersticken. Mich beschlich der schreckliche Verdacht, dass
         das Geräusch geradewegs aus dem Zentrum der Öde kam, aus Kharas Gulgoth, wo Vol Karoth
         auf mich wartete.
      

      Ich nickte erschrocken und ließ mich von Teraeth hinter Janel herführen.

   

      
         5

          Ein Magier, eine Herzogin und ein Soldat
         

      

      (Taleas Geschichte)

      Während das Portal aufging, braute sich im Westen ein Sturm zusammen. Das wirbelnde,
         mit Glyphen erfüllte Tor gerann zu quecksilbrigem Glas, durch das drei Personen traten –
         zwei quurische Männer und eine weißhäutige Frau. Talea erkannte alle drei: Relos Var,
         Qaun und Senera.
      

      Qaun und Senera waren der Witterung entsprechend gekleidet, doch Relos Var … ignorierte
         die Temperaturen einfach. Als bemerkte er die yorische Eiseskälte gar nicht.
      

      Relos Var erinnerte Talea immer an einen Hohen Lord, auch wenn sie ihn nicht ein einziges
         Mal in der Kleidung eines Adligen gesehen hatte und seine Augen von einem ganz gewöhnlichen
         Braun waren. Wie die meisten Hochadligen bewegte er sich, als wäre er stets und überall
         die wichtigste Person. Im Gegensatz zur Mehrzahl der Hohen Lords, die Talea kennengelernt
         hatte – die den »niedriggeborenen« Dienern und Sklaven keinerlei Beachtung schenkten –,
         nahm Relos Var sie stets zur Kenntnis. Er taxierte sie mit einem Blick und gab ihr –
         mit einem überaus freundlichen Lächeln – zu verstehen, dass sie vollkommen unwichtig
         war.
      

      Talea machte sich keine Illusionen über ihre Bedeutung. Sie war weder der Spross eines
         hohen Adelshauses noch eine Gottheit. Sie kam in keinen Prophezeiungen vor, war niemandes
         erwählte Heldin und würde auch ganz gewiss nie eine große Anführerin werden. Doch
         sie konnte einer großen Anführerin dienen und darauf stolz sein. Das musste etwas wert sein.
      

      Dass Relos Var sie so anschaute, war schlichtweg unhöflich.36

      Der zweite Mann, dessen Wangen von der Kälte gerötet waren, schlang seinen Fellumhang
         enger um sich. Qaun wurde von seinem Lehrmeister Relos Var so weit in den Schatten
         gestellt, dass man ihn leicht übersehen konnte. Die Frau war Relos Vars ehemaliger
         Lehrling, Senera. Wegen ihres weißen Teints hätte man sie fälschlicherweise für eine
         Yorerin halten können. Doch während die meisten Yorer eisweiß, winterweiß und manchmal
         auch gletscherblau oder sturmwolkengrau waren, hatte Seneras Haut die Farbe von Sahne
         und frisch geschlagener Butter. Ein Erbe ihrer doltarischen Vorfahren.
      

      Während Talea auf die drei wartete, ließ sie eine Hand locker auf Urthaenriel ruhen.
         Sie hielt sich bewusst von dem magischen Portal fern. Talea glaubte zwar nicht, dass
         ein Portal Urthaenriel durcheinanderbringen würde, solange das Schwert in seiner Scheide
         steckte, aber wozu ein Risiko eingehen? Auf jeden Fall war sie absolut sicher, dass
         sie das Mistding nicht ziehen würde. Sie hatte es nur ein einziges Mal getan und war
         dabei beinahe von dem Bedürfnis überwältigt worden, jeden Magier in der näheren Umgebung
         umzubringen.
      

      Also fast alle Verschmähten.

      Während Senera das Portal schloss, trat Talea vor und begrüßte das Trio mit einer
         knappen, respektvollen Verbeugung. »Es freut mich, Euch wiederzusehen. Danke, dass
         Ihr so schnell reagiert habt, Lord Var. Die Hon will unbedingt mit Euch sprechen.«
      

      »Herzlichen Dank.« Wenigstens war Relos Var stets höflich. Er beäugte sie ungewöhnlich
         nervös. »Wo ist sie?«
      

      Talea merkte sofort, dass nicht sie ihn in Unruhe versetzte, sondern Urthaenriel.

      »In der Haupthöhle«, antwortete Talea. »Ich führe Euch …«

      Var machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Lager der Verschmähten.

      So viel zu seinem stets höflichen Benehmen.

      Nach kurzem Zögern folgten ihm Qaun und Senera. Talea hielt mit der weißhaarigen Magierin
         Schritt und fragte gut gelaunt: »Wie geht es Eurem Welpen?37 Habt Ihr ihr die Knochen gegeben, die ich Euch geschickt habe?«
      

      Senera sah sie von der Seite an. »Es geht ihr gut … vielen Dank.«

      »Oh, freut mich zu hören. Hier lief es nicht so gut. Die Verhandlungen mit dem Forgurogh-Klan –
         sie haben Suless Unterschlupf gewährt – haben nicht geklappt. Ein Hinterhalt. Suless
         hat einen toten Eisgiganten zum Leben erweckt. Das war aufregend. Auf unserer Seite
         gab es ein paar Verwundete, aber keine Toten. In dieser Hinsicht hatten wir also Glück.
         Im Gegensatz zum Forgurogh-Klan. Habt Ihr Hunger? Braucht Ihr etwas? Ich bin mir sicher,
         dass ich Euch einen Tee besorgen kann.«
      

      Senera drehte sich mit erhobenem Finger zu Talea um.

      Die Soldatin hielt an und neigte den Kopf zur Seite.

      »Hör auf zu reden«, sagte Senera.

      »Ich wollte nur nett sein.« Talea nahm Seneras schroffe Worte nicht persönlich. Sie
         kannte die Frau seit fast vier Jahren und hatte sie in der ganzen Zeit kein einziges
         Mal lächeln sehen. Die Magierin kam Talea schrecklich unglücklich vor. Deswegen war
         sie so froh gewesen, von ihrem Welpen zu hören.
      

      Taleas Meinung nach brauchte Senera dringend einen Hund.

      Qaun räusperte sich. »Ich hätte gern einen Tee.«

      Talea riss in gespielter Überraschung die Augen auf. »Qaun, dass du einen Tee möchtest,
         war mir sowieso klar.« Sie zwinkerte ihm zu und erklärte dann mit einem deutlich hörbaren
         Bühnenflüstern: »Senera braucht aber außerdem noch Freunde.«
      

      Senera verengte die Augen. »Das stimmt nicht. Bring uns einfach zu Kaen.«
      

      Talea grinste erneut und deutete auf Relos Vars Rücken. »Da entlang. Und jeder will
         Freunde haben. Manche Leute sind einfach nur zu dickköpfig, um es zuzugeben, nicht
         wahr?«
      

      Während Senera davonstürmte, nahm Talea Qaun am Arm. »Lass uns nach Tee suchen. Du
         hast nicht zufällig Sonnenblumenbonbons mitgebracht?«
      

      Qaun wirkte bestürzt. »O nein, ich hatte keine Zeit, welche zu machen. Es tut mir
         sehr leid …«
      

      Talea beugte sich näher zu ihm heran. »Ich will dich doch nur ärgern. Aber ich habe
         den Fehler begangen, den anderen welche von meinen letzten abzugeben, und jetzt habe
         ich sie deswegen ständig an der Backe. Ist dir eigentlich klar, dass du der einzige
         Mann bist, der uns jederzeit besuchen darf?«
      

      Qaun wurde rot. »Ich, nein, ich meine … Ich mache die Bonbons nicht mehr. Janel hat
         sie geliebt. Mir war nicht klar, dass sie anderen davon abgegeben hat.«
      

      »Seit Jahren schon. Sie schmecken wie Zuckerwolken.« Taleas Lächeln verblasste für
         einen Augenblick. Sie hatte zwar keine Ahnung, was genau sich in Atrine abgespielt
         hatte, doch nachdem Suless den Eispalast zerstört hatte und Janel gegangen war, hatte
         Talea gewusst, dass die joratische Ritterin nicht zurückkehren würde. Was eine der
         vielen Sünden war, die sie Relos Var zur Last legte. Sie vermisste Janel sehr. »Wie
         auch immer, da wären wir.«
      

      Im Inneren der Höhle bereiteten sich die Verschmähten auf den kommenden Sturm vor.
         In Yor nahm man Stürme sehr ernst. Talea war (abgesehen von Xivan) wahrscheinlich
         die einzige Verschmähte, die nicht schon in ihrer Kindheit gelernt hatte, wie man
         einen Schneesturm überlebt. Alle anderen stapelten Feuerholz, sammelten Vorräte und
         bereiteten im hinteren Bereich Schlafplätze vor.
      

      Als Relos Var eintrat, unterbrach Xivan Kaen ihr Gespräch mit Bikeinoh. In der schummerigen
         Beleuchtung, die in der Höhle herrschte, hätte kaum jemand gemerkt, dass mit Xivan
         etwas nicht stimmte. Sie wirkte quicklebendig und umwerfend schön, wie eine Khorvescherin
         Mitte zwanzig, nicht wie eine Frau, die doppelt so alt und außerdem seit geraumer
         Zeit tot war.
      

      Xivans makelloses Aussehen versöhnte Talea beinahe damit, dass sie in der Zwischenzeit
         Urthaenriel hatte tragen müssen.
      

      »Vielen Dank, dass Ihr gekommen seid, Relos. Mir ist klar, dass Ihr wahrscheinlich …
         viel zu tun habt.« Xivan trat auf den Magier zu und reckte den Kopf. »Ihr müsst mir
         bei der Suche nach Suless helfen. Anscheinend haben wir sie wieder verloren.« Sie
         drehte sich mit gerunzelter Stirn zu Talea um und winkte sie mit zwei Fingern heran.
      

      Talea öffnete den Schwertgürtel und gab ihr erleichtert Urthaenriel zurück.

      Senera verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr meint, ich muss Euch helfen.«
      

      Xivan zog die Mundwinkel nach unten. »Und wenn mir zwei verschreckte Kaninchen und
         eine betrunkene Hyäne bei der Suche helfen, Hauptsache sie endet mit Suless’ Tod.«
         Sie sah Relos Var an. »Das wollt Ihr doch auch, oder?«
      

      »O ja, unbedingt.« Das Geplänkel schien Relos Var zu amüsieren. »Sie hat ein paarmal
         zu oft meine Pläne durchkreuzt, und ich wüsste keinen Grund, wieso sie jetzt damit
         aufhören sollte. Es ist sicher das Beste, wenn wir sie komplett von der Bildfläche
         verschwinden lassen.« Er lächelte Senera an. »Wenn du so nett wärst, Senera.«
      

      Senera setzte sich an den Tisch. »Ich muss Euch warnen …«, begann sie.

      »Ich weiß«, sagte Xivan. »Die Antworten des Steins sind wörtlich zu verstehen.«

      Senera blickte zur Herzogin auf und nickte, während sie einen kleinen dunkelgrauen
         Tintenstein aus ihrem Mieder und einen Tintenstab aus der Gürteltasche holte. Anschließend
         zog sie sich ihren Lieblingspinsel, mit dem sie sich immer die Frisur hochsteckte,
         aus den Haaren.
      

      Senera war keine normale Magierin – soweit man Magier überhaupt als normal bezeichnen konnte. Denn sie besaß einen Eckstein, eines der wenigen großen Artefakte.
         Ihrer war weniger kriegerisch als die meisten, aber dennoch kostbar. Der Name aller
         Dinge diente nur einem einzigen Zweck, und den erfüllte er sogar besser als die Götter.
      

      Er beantwortete Fragen.

      Der damit verbundenen Prozedur haftete eine gewisse langsame Eleganz an, denn der
         Name aller Dinge ließ sich nicht zur Eile drängen. Die Tinte gewann Senera, indem
         sie mit dem Stab in einer mit Wasser gefüllten Vertiefung in dem glatten Stein herumrührte.
         Diese Vorbereitungen dauerten eine Weile, ganz anders als bei den Tintenfässern und
         Rabenfederkielen, die in Westquur gebräuchlich waren.
      

      Talea stellte eine Teetasse neben ihr ab.

      Senera hörte einen Moment lang auf, die Tinte abzuschleifen, und warf Talea einen
         kurzen Blick zu.
      

      Die lächelte sie schelmisch an. »Gern geschehen.«

      Qaun stieß ein ersticktes Keuchen aus, als Senera ihren Pinsel im Tee anfeuchtete
         und »Vielen Dank« erwiderte.
      

      Dann tauchte sie den Pinsel in die Tinte und begann zu schreiben.

      Dieser Teil des Rituals faszinierte Talea, da die Magierin anscheinend nicht lügen
         konnte, während sie mithilfe des Artefakts Antworten aufschrieb.
      

      Sie hätte Senera gerne viele Fragen gestellt.38

      Senera schrieb die Antworten zu Ende und studierte sie.

      Talea schaute ihr über die Schulter. »Das Tal des letzten Lichts. Wo ist das?«

      Relos Var runzelte die Stirn. »In Doltar.«

      »Diese Glyphe bedeutet Doltar«, erläuterte Senera und tippte mit dem Pinselstiel auf
         das entsprechende Symbol.
      

      Talea gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. »In Eurer Heimat?«

      Seneras Blick hätte durch lebendiges Fleisch schneiden können. »Ich stamme aus der
         Hauptstadt von Quur.«39 Sie sah über die Schulter zu Relos Var. »Suless weiß, wozu der Name aller Dinge fähig
         ist. Und sie wird es als sehr wahrscheinlich erachten, dass wir Xivan helfen. Wäre
         ich sie, würde ich ständig in Bewegung bleiben.«
      

      »Ja, ich würde das Gleiche tun«, pflichtete Relos Var ihr bei. Er nickte Xivan zu.
         »Aber die eigentliche Frage lautet, was Ihr jetzt vorhabt.«
      

      Xivan erwiderte gelassen seinen Blick. »Ich habe vor, Euch darauf hinzuweisen, dass
         keine meiner Frauen ein Portal öffnen kann. Wenn Ihr Suless tot sehen wollt, werde
         ich also ein bisschen mehr von Euch brauchen als nur ein magisches Schwert.«
      

      Var lachte. »Das wäre in der Tat ein sehr hilfreicher Hinweis. Gebt ihn mir.« Xivans
         Miene verfinsterte sich, da es schien, als wartete Var tatsächlich darauf, dass sie
         alles noch einmal wiederholte. »Also gut«, sagte er schließlich. »Senera, ich will,
         dass Suless vernichtet wird. Sorge dafür, dass das passiert.«
      

      Senera zog die Brauen zusammen. »Aber, mein Lord, die Hauptstadt …«

      »Keine Sorge. Qaun und ich werden uns dort um alles kümmern.«

      Der Priester blinzelte überrascht. »Wirklich?«

      »O ja«, bestätigte Relos Var. »Es könnte dir sogar gefallen.« Er schlug Qaun auf die
         Schulter. »Heiler sind derzeit sehr gefragt. Ich habe Pläne.«40 Er wandte sich wieder zu Senera um. »Schau mich nicht so an. Ich weiß, wieso du in
         die Hauptstadt zurückwillst, aber deine Pläne werden warten müssen.«41

      »Warum auch nicht? Sie liegen ja schon eine ganze Weile auf Eis.« Seneras Gesicht
         war so ausdruckslos, dass man den bitteren Unterton in ihrer Stimme leicht überhören
         konnte. Sie nahm einen Schluck Tee, ohne auf Taleas ersticktes Lachen zu achten,42 und drehte sich dann komplett zu Relos Var um. »Ihr wollt also, dass ich sie in die
         doltarischen Freien Staaten bringe, deren Sprachen und Bräuche wir nicht kennen? Und
         während wir dort sind, sollen wir eine abtrünnige Gottkönigin durch die Stadtstaaten
         von wer weiß wie vielen anderen Gottkönigen verfolgen, während wir die ganze Zeit das Schwert mit uns herumtragen,
         das dafür berüchtigt ist, ebendiese Gottkönige zu töten?«
      

      Var lächelte. »Das ist für dich doch ein Klacks, meine Liebe.«

      Talea grinste Senera an. »Das Gute daran ist, dass wir Zeit haben werden, einander
         besser kennenzulernen.«
      

      »Ja, ganz wunderbar«, sagte Senera durch zusammengebissene Zähne.43

      »Ich empfinde es genauso«, erwiderte Talea.

      »Dann sind wir uns also einig«, sagte Xivan. »Wir brechen sofort auf.«

   

      
         6

          Dornen und Knochen
         

      

      (Kihrins Geschichte)

      Das Gefecht war sowohl näher als auch weiter von uns weg, als ich ursprünglich angenommen
         hatte. Zwischen uns und dem Schlachtfeld lagen mehrere tiefe Spalten und Täler, die
         die Kampfgeräusche dämpften und es uns außerdem überraschend schwer machten, zu der
         Schlacht zu gelangen.
      

      Wir hatten Janel fast eingeholt, als aus der nächstgelegenen Schlucht eine kolossale
         Gestalt aufstieg und sich wieder auf einen unsichtbaren Gegner hinabstürzte.
      

      Die Kreatur war belebt, aber ich zögere, sie als lebendig zu bezeichnen. Sie sah wie ein gigantisches schlangenartiges Gerippe aus, das von
         einem Netz verbundenen Gewebes zusammengehalten wurde, getrocknete Sehnen und tote
         Fleischbrocken, die sich bei jeder Bewegung verschoben und neu verschmolzen. Dieses
         Ungeheuer existierte in einem fortwährenden, niemals endenden Zustand von Verwesung
         und gleichzeitiger Regeneration. Die einzigen Farben, die ich an ihm wahrgenommen
         hatte, waren seine funkelnden blauen Augen und die grünen Ranken, die sich um seine
         riesigen Flügel und den langen Hals wanden.
      

      Ach ja, außerdem war die Bestie mehrere Hundert Fuß groß und so wuchtig, dass sie
         einen Großteil ihrer Widersacher vermutlich einfach zertreten konnte. Und ihr Anblick
         war mir deprimierend vertraut.
      

      »Das war ein Drache, oder?«, fragte ich.

      Janel rannte los. Natürlich auf die Schlucht zu.

      »Mist«, fluchte Teraeth.

      »Das ist Rol’amar!«, rief Thurvishar, während wir alle Janel nachsetzten.

      Ich erinnerte mich an diesen Namen. Relos Var hatte mit ungewöhnlich großem Abscheu
         von Rol’amar gesprochen, doch das bedeutete nicht, dass er unser Freund sein wollte.
         Drachen pflegten prinzipiell keine Freundschaften.44

      Der Pfad, der in die Schlucht hinunterführte, fiel steil ab. Ihr verkrusteter Boden
         war mit heißen Quellen und blubbernden Teichen gespickt. Die Flüssigkeit, die darin
         brodelte, war vermutlich kein Wasser und ganz bestimmt nicht trinkbar. Im Anschluss
         daran durchzog ein kerzengerader Steinweg die Schlucht, dessen Anblick mir aus irgendeinem
         Grund vertraut vorkam.
      

      Doch ich konzentrierte mich vor allem auf den Drachen. Je näher wir kamen, desto mehr
         sahen wir von seiner ehrfurchtgebietenden Gestalt. Er war zwar nicht so gewaltig wie
         Morios, der Metalldrache, der Atrine verwüstet hatte, doch mindestens ebenso groß
         wie Sharanakal. Gegen ein solches Wesen zu kämpfen, schien unmöglich, aber ich wusste,
         dass es schon einmal gemacht worden war.
      

      Zumindest war schon mal jemand gegen andere Drachen angetreten.
      

      Ein Trupp Morgags rang mit der Bestie. Den vielen in der Schlucht verstreuten Leichen
         nach zu urteilen, schlugen sie sich zwar nicht sehr gut, doch ich bewunderte ihre
         verbohrte Entschlossenheit. Am hinteren Ende der Schlucht hob eine Morgagin den Arm.
         Etwas Grünes leuchtete in ihrer Hand auf. Sie stieß einen lauten Ruf aus, und ich
         sah, wie dicht belaubte Ranken aus dem Boden emporschossen und sich um die Knochen
         des Drachen wickelten. Sie wuchsen an Stellen, die eben noch gänzlich leblos gewesen
         waren, und zogen sich rasch zusammen. Einige Ranken rissen – genau genommen fast alle,
         doch die, die hielten, machten den Drachen langsamer, und es schien, als würden sie
         den Morgag-Kriegern genügend Zeit für den Rückzug verschaffen.
      

      Janel schleuderte ihren Speer. Er beschrieb einen perfekten Bogen und traf exakt die
         Mitte eines der leuchtendblauen Augen. Dann durchschlug er die leere Augenhöhle des
         Drachen und krachte, ohne irgendeinen Schaden angerichtet zu haben, hinter ihm gegen
         die Felswand.
      

      Der Drache richtete seine Aufmerksamkeit auf Janel.

      »Das ist Rol’amar«, wiederholte Thurvishar, als er keuchend neben Teraeth und mir
         zum Stehen kam. Für jemanden, der sein Leben lang in Bibliotheken gesessen und Bücher
         gelesen hatte, war er erstaunlich muskulös, doch an längere Strapazen war er nicht
         gewöhnt.45 »Du kannst Rol’amar nicht töten. Nichts kann ihn umbringen, weil er gar nicht lebt.«
      

      »Irgendeine Möglichkeit muss es geben«, sagte Teraeth. »Alle Drachen haben einen wunden
         Punkt.«
      

      »Ja, das gilt auch für Rol’amar«, erwiderte Thurvishar. »Seiner ist Magie.«

      Ich hörte den beiden kaum zu. Nachdem Janels Versuch, das Auge des Drachen zu durchbohren,
         fehlgeschlagen war, bewegte sie sich erneut auf ihn zu. Sie rannte zu einer toten
         Morgagin.
      

      Nein, Janel lief zu dem Säugling, der neben ihr lag. Er lebte noch. Allerdings schickte
         der untote Drache sich gerade dazu an, mit dem Fuß auf die Leiche der Mutter, das
         Kind und Janel zu treten.
      

      »Verflucht!« Ich rannte in die Schlucht.

      »Kihrin!«, rief Teraeth hinter mir her, aber ich achtete nicht auf ihn.

      Janel schlüpfte zwischen die krallenbewehrten Zehen des Drachen und stürzte. Im Aufstehen
         hob sie den Säugling hoch und rannte los. Der Drache wollte ihr nachsetzen, doch ein
         Dutzend Ranken hielten seinen Kopf zurück, sodass er sich nicht hinunterbeugen und
         nach ihr schnappen konnte.
      

      Um nicht zerquetscht zu werden, hechtete ich zur Seite. Dann rappelte ich mich mühsam
         wieder auf und stemmte mich mit einer Hand vom Fuß des Drachen ab.
      

      Ich fragte mich, ob jede Form von Magie an diesem Ort nach hinten losgehen würde.
         Was die Morgagin da tat, sah nach Zauberei aus. Und Drachen waren magische Wesen,
         oder besser gesagt magische Verzerrungen.46 Außerdem vermutete ich, dass Janel Teraeths Anweisung, auf ihre übernatürliche Stärke
         zu verzichten, missachtet hatte. Machten möglicherweise nur bestimmte Formen von Magie
         Probleme?
      

      Aber welche Magie konnte einem Drachen zusetzen, der bereits tot war?

      Ich legte meine Hand wieder auf seinen Fuß und konzentrierte mich darauf, ihn zu heilen.
         Doch anstelle der üblichen Wärme, ging von meiner Berührung ein schwarzer Gifthauch
         aus. Der Knochen verwandelte sich in Asche, blätterte Stück für Stück ab und wurde
         davongeweht.
      

      Der Drache stieß umgehend ein ohrenbetäubendes Brüllen aus.

      Ich blinzelte. Das war das glatte Gegenteil von Heilen gewesen. Also hatte ich mit
         meiner Vermutung anscheinend recht gehabt.
      

      Der Drache hob den Fuß und ließ ihn niederfahren. Auf mich.

      Ich rannte los.

      Unterdessen war die Morgagin am hinteren Ende der Schlucht nicht untätig gewesen.
         Während sie immer weiter Pflanzen und Ranken beschwor, lief ich zu ihr. Hinter mir
         erhob sich ein Dornengestrüpp aus dem Boden, eine undurchdringliche Hecke, so hoch
         wie die Wände der Schlucht, vor der selbst der Drache anhalten musste. Ich kam schlitternd
         neben der Morgagin zum Stehen und fiel in den Dreck. Ein Krieger zog mich hoch und
         sagte etwas in einem kehligen Idiom, das ich nicht verstand. Argas hatte uns zwar
         mit der Fähigkeit gesegnet, die Sprache der Vané zu verstehen,47 doch niemand hatte daran gedacht, dass wir in der Öde auch Morgags begegnen könnten.
      

      Thurvishar und Teraeth, die etwas weniger selbstmörderisch veranlagt waren als Janel
         und ich, hatten den Kampf gegen den Drachen ausgelassen und sich stattdessen direkt
         zur Verteidigungslinie der Morgags begeben, um den Verwundeten zu helfen.
      

      »Ich habe ihn verletzt«, keuchte ich, als ich zu ihnen stieß. »Ich glaube, dass Heilzauber
         den gegenteiligen Effekt bei ihm …«
      

      Hinter uns ertönten Gebrüll und stakkatoartige Berstgeräusche. Als ich mich umdrehte,
         sah ich, wie der Drache sich von den Ranken befreite.
      

      Eine von ihnen schnalzte in unsere Richtung und fällte einen Morgag. Mehrere andere
         eilten ihm zu Hilfe.
      

      Das Gefecht wäre vielleicht anders verlaufen, wenn wir oder die Morgags Magie hätten
         gebrauchen können. Doch abgesehen vom Pflanzenzauber der Morgag-Magierin, die diesen
         Trupp anführte, meiner »Heilung« und vielleicht noch Janels Stärke waren alle Versuche
         fehlgeschlagen. Als eine weitere Morgagin Magie wirken wollte, sank sie nach Luft
         ringend zu Boden. Noch während ich zusah, lief ihre gelbgrüne Haut violett an.
      

      Ich konnte mir immer noch nicht erklären, wieso manche Zauber funktionierten und andere
         nicht.48

      Mein Blick fiel erneut auf den ungewöhnlich rechtwinklig verlaufenden Grund der Schlucht.

      Er kam mir bekannt vor. Aber warum? Abgesehen von dem kurzen Ausflug nach Kharas Gulgoth,
         den ich mit sechzehn unternommen hatte, war ich noch nie in der Öde gewesen.
      

      Dennoch hatte ich das Gefühl, diesen Ort zu kennen.

      »Wartet«, sagte ich.

      Keiner achtete auf mich.

      »Wir sollten dankbar sein, dass der Drache nicht Feuer oder irgendein erstickendes
         Gas speit«, sagte Teraeth.
      

      Thurvishar warf ihm einen gequälten Blick zu.

      »Das tut er doch nicht, oder?«, hakte Teraeth nach.

      Thurvishar deutete auf den Boden vor den Füßen des Drachenskeletts, wo gerade tote
         Morgag-Krieger wiederauferstanden.
      

      »Oh«, sagte Teraeth. »Das hätte mir klar sein müssen.«

      »Am Ende der Schlucht ist ein Tunnel«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund wusste ich,
         dass es so war.
      

      Niemand hörte mich.

      »Alle Mann bereitmachen!«, rief Teraeth. Mit einem Messer in jeder Hand wartete er
         ab, während der Drache durch die letzten Reste des Gestrüpps brach. Er sah grimmig
         aus.
      

      Ich seufzte. Dann schrie ich: »Wir müssen uns zurückziehen! Zum Ende der Schlucht. Und zwar sofort. Los, los, los!« Für den Fall, dass irgendjemand mich nicht verstanden hatte, begann ich schon mal
         zu laufen.
      

      Janel drehte sich zu mir um. »Kann man die Stelle verteidigen?«

      »Sehr gut sogar.« Ich blieb stehen, um eine verwundete Morgagin aufzuheben. Zum Glück
         war sie bewusstlos und würde mir kein Messer in die Rippen rammen. Das hoffte ich
         zumindest. »Aber wir müssen vor ihm dort sein.«
      

      Janel nickte. Dann drehte sie sich zu den Morgags um und rief ihnen ein paar kehlige
         Worte zu. Offensichtlich sprach sie Morgagisch.
      

      Wo hatte Janel diese Sprache gelernt?

      Ich beantwortete mir die Frage selbst: Sie beherrschte sie aus dem gleichen Grund,
         aus dem ich wusste, dass wir am Ende der Schlucht einen Tunnel finden würden. Janel
         Theranon konnte kein Morgagisch, doch in ihrem früheren Leben als Elana Kandor hatte
         sie sich wohl ein paar Grundkenntnisse angeeignet.
      

      Die Anführerin der Morgags antwortete Janel und rief ihrerseits ihrem Gefolge etwas
         zu. Anscheinend fand sie die Idee gut, denn sie zögerte nicht, sie in die Tat umzusetzen.
      

      Ich war beeindruckt von den Morgags. Was ich zunächst für Chaos gehalten hatte, war
         alles andere als unorganisiert. Ihre Marschordnung hätte die kaiserliche quurische
         Armee neidisch gemacht. Die Männer deckten die Frauen, die die Kinder, die Bündel
         und die Vorräte trugen, während sie in geschlossener Formation den Rückzug aus der
         Schlucht antraten. Ein Morgag kam zu mir. Obwohl ich ihn nicht verstand, begriff ich,
         dass er mir die Frau abnehmen wollte. Ich überließ sie ihm. Seine Arme waren mit Giftstacheln
         übersät.
      

      Thurvishar kam zu mir. »Du hast gesagt, deine Heilung hat den Drachen verletzt, stimmt’s?
         Und die Magie hat sich nicht negativ auf dich ausgewirkt?«
      

      »Mir geht es gut, und es hat keinen Chaossturm gegeben«, erwiderte ich. »Aber ich
         bin mir nicht sicher, ob das wirklich der wunde Punkt des Drachen ist. Ich glaube,
         dass die Öde selbst alles ins Gegenteil verkehrt. Als du versucht hast, uns von hier
         fort zu teleportieren, hat sie stattdessen einen Haufen anderes Zeug zu uns her teleportiert.
         Vielleicht habe ich deswegen auch zerstört, anstatt zu heilen.«
      

      »Das ist eine interessante Hypothese. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, dieses Phänomen
         zu erforschen. Ich weiß allerdings nicht, ob es klug wäre, aus dieser Entfernung einen
         Heilzauber zu wirken.«
      

      »Er würde ihn ohnehin nicht töten, oder? Jedenfalls nicht auf Dauer. Schließlich besitzen
         wir nicht seinen Eckstein. Warte mal, oder haben wir ihn vielleicht doch? Bitte sag
         mir, dass es der grüne Edelstein ist, den diese Frau in der Hand hält.« Ich glaubte
         nicht, dass Relos Var gelogen hatte, als er sagte, man könne einen Drachen nur töten,
         indem man gleichzeitig ihn und seinen Eckstein vernichtete. Mein »Bruder« lügt nur,
         wenn es sich für ihn lohnt.
      

      Allerdings war es mir so oder so nicht möglich, einen Eckstein zu zerstören, seit
         Relos Var Urthaenriel gestohlen hatte. Doch mit diesem Problem würde ich mich später
         befassen.
      

      »Nein«, erwiderte Thurvishar, »das ist er nicht. Rol’amars Eckstein ist der Schellenstein.«49

      »Ach, wie schön. Rol’amar und ich kennen sogar die gleichen Artefakte.«

      Der Drache brüllte. Wahrscheinlich ging ihm gerade auf, dass wir uns nicht nur neu
         formierten, sondern einen Fluchtversuch unternahmen.
      

      Als wir uns der Stelle näherten, an die ich mich erinnerte, lief ich nach vorn. Ich
         dachte bewusst nicht darüber nach, was passieren würde, wenn mich meine Erinnerung
         trog oder – was wahrscheinlicher war – die Erosion und Naturkatastrophen der letzten
         tausend Jahre den Eingang versiegelt hatten.
      

      Ich begann, die Wände abzusuchen. Die gemeißelte Steinoberfläche kam mir zwar nicht
         bekannt vor, aber die Winkel – wie die Wände, den Himmel einrahmten, dieser Bogen
         hier und jener Schwung dort drüben …
      

      Der Tunnel war da. Er musste einfach da sein.

      Und dann sah ich das teilweise von Geröll und Felsrutschen verdeckte, glatte graue
         Gestein. »Thurvishar!«, rief ich über die Schulter. »Thurvishar, ich brauche dich!«
      

      Unmittelbar hinter mir begannen mehrere Morgags zu rufen. Ich musste ihre Sprache
         nicht verstehen, um zu ahnen, dass sie das Wunder von mir verlangten, das Janel ihnen
         versprochen hatte. Ich gab mir alle Mühe, sie zu ignorieren, was sich als ziemlich
         schwierig erwies, da der durchschnittliche Morgag zwei Fuß größer war als ich und
         ungefähr doppelt so breit. Von den Giftstacheln an den Armen ganz zu schweigen.
      

      Thurvishar kam angerannt. »Was gibt es?«

      Ich deutete auf die Felswand. »Du musst diese Steine für mich aus dem Weg räumen.«

      Thurvishar sah mich an, als wäre ich der größte Dummkopf aller Zeiten. »Ich kann keine
         Magie wirken. Weißt du noch?«
      

      »Doch, kannst du. Stell dich ganz dicht an den Felsen, leg eine Hand darauf und versuch
         es.«
      

      Thurvishar wirkte skeptisch, doch er berührte die Wand mit der Hand und schloss die
         Augen. Angesichts der schreienden Morgags und des brüllenden Drachens und weil er
         davon ausgehen musste, dass wir nur noch wenige Sekunden zu leben hatten, fiel es
         ihm wahrscheinlich schwer, sich zu konzentrieren.50

      Die Felswand explodierte zu Aschestaub und Geröll.

      Die Morgags in der näheren Umgebung schrien überrascht auf. Dann bedeckten sie ihre
         Gesichter und fingen an zu husten. Davon blieben Thurvishar und ich dank unserer Luftsiegel
         verschont.
      

      Nun rannte auch Teraeth zu uns. »Was zum Teufel macht ihr …?« Er verstummte, als er
         neben uns ankam.
      

      Das herabfallende Gestein hatte ein quadratisches Paneel in der glatten Oberfläche
         freigelegt. Es sank mit einem leisen Klicken ein, als ich mit der Hand darauf schlug.
      

      Im nächsten Moment ertönte ein Knirschen, und die Steinplatte glitt in den Boden.
         Dabei gab sie eine Öffnung frei, die groß genug für einen stämmigen Morgag war, aber
         zu klein für einen Drachen. Dahinter führten Stufen in die Dunkelheit.
      

      »Hier ist das bestellte Wunder«, sagte ich und lief die Treppe hinunter.
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          Gehen drei Frauen in eine Schenke
         

      

      Thurvishar schüttelte glucksend den Kopf. »Dir ist schon klar, wie viel Glück wir
               hatten, oder? Du lagst mit deiner Annahme, wie die Magie dort wirkt, nämlich völlig
               falsch.«

      »Na und. Ist ja nichts passiert, oder?« Kihrin räusperte sich. »Ja, ja, ich weiß.
               Taja sei Dank …« Er unterbrach sich.

      Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen. Dann nahm Thurvishar seine Unterlagen
               in die Hand und begann vorzulesen.

      In Kishna-Farriga war Winter.

      Die drei Frauen – Senera, Talea und Xivan – erschienen in einem Versteck auf einem
         Dach, von dem aus man ungesehen die Straße überblicken konnte. Relos Var hatte Senera
         die Stelle vor Jahren gezeigt, für den Fall, dass sie mal selbst herkommen musste.
         Und tatsächlich war sie ein paarmal hier gewesen, hatte sich aber mit vielen der örtlichen
         Bräuche nicht anfreunden können.
      

      Da die Mission länger zu dauern drohte, hatte Senera ihre Rothündin, Rebellin, mitgebracht.
         Zwar hätte sie auch jemanden anheuern können, der sich um das Tier kümmerte, doch
         dafür war Rebellin nicht zahm genug. Aufgeregt, weil sie draußen war, und auch ein
         wenig nervös wegen all der Geräusche und Aktivitäten auf der Kopfsteinpflasterstraße
         unter ihnen zog die Hündin an ihrer Leine. Hinter ihnen erstreckte sich die aus zahlreichen
         bunten Häuserreihen bestehende größte Stadt des Kontinents. Sie war ein berühmter
         Handelshafen und Umschlagplatz für allerlei Waren, der Arm und Reich, Sterbliche und
         Götter, Freie und Sklaven gleichermaßen anzog. Wer hierherkam, profitierte entweder
         von ihr oder fiel ihr zum Opfer.
      

      Die Stadt roch beinahe süß und sauber. Die Luft duftete nicht nur nach Eis und Schnee,
         sondern auch nach Holzrauch und den verschiedensten Backwaren. Doch das war eine Lüge,
         denn die meiste Zeit des Jahres stank es in Kishna-Farriga nach toten Fischen, ungewaschenen
         Leibern und nackter Gier, während es in Seneras Heimatstadt, der Hauptstadt von Quur,
         immer nach Gewürzen, in der Sonne aufgeheizten Ziegeln und Verzweiflung roch.
      

      Obwohl Kishna-Farriga zu ihrem Erstaunen mit Schnee bedeckt war, herrschte im Hafen
         dennoch der gewohnte Trubel. Handelsschiffe fuhren ein und aus. Sie lieferten Waren
         und nahmen neue Fracht auf, bevor sie wieder aus dem Hafen segelten. Immerhin machte
         der Schnee Seneras Aufgabe einfacher. Die drei hatten sich nicht einmal umziehen müssen,
         bevor sie aus dem Portal traten.
      

      Vor ihrem Aufbruch hatte Senera Xivan und Talea die Kleidung ablegen lassen. Nun trugen
         sie unter ihren Tuniken und dicken Wintermänteln verschiedene neue Glyphen auf der
         Haut – unter anderem eine, die sie dazu befähigte, fremde Sprachen zu verstehen. Xivan
         hatte sie zusätzlich mit einem Symbol versehen, das ihren einzigartigen Status als
         totes, aber immer noch sehr umtriebiges Wesen verbarg.
      

      Natürlich war keine dieser Glyphen auch nur die Tinte wert, mit der Senera sie gemalt
         hatte, falls Xivan oder Talea auf die Idee kamen, das verdammte Schwert zu zücken (wie Senera Urthaenriel insgeheim nannte). Diese Waffe bereitete ihr eine
         Gänsehaut, und sie verstand ehrlich nicht, wie irgendjemand es ertragen konnte, sie
         in der Hand zu halten.
      

      »Wieso können wir uns nicht direkt zum Tal des letzten Lichts begeben?«, fragte Xivan.

      »Weil ich noch nie dort gewesen bin«, erwiderte Senera.

      »Ja, das ergibt Sinn.« Xivan betrachtete die Umgebung. »Ich muss zugeben, ich habe
         gedacht, Kishna-Farriga wäre … ich weiß nicht …«
      

      »Weißer«, sagte Talea.

      »Weißer?« Senera hob eine Augenbraue. »Es liegt doch überall Schnee.«

      »Nein, ich meinte nicht …« Talea biss sich auf die Lippe.

      Senera seufzte. Ach so, diese Art »weißer«. »Nein, dazu muss man weiter nach Süden gehen. Die Einwohner von Kishna-Farriga haben
         sich schon immer mit den Quurern, Zheriasern und sogar mit den Manolern vermischt.51 Ihr werdet auch in den Freien Staaten die unterschiedlichsten Hautfarben finden.
         Glaubt mir: Nirgends sind die Leute so ›weiß‹ wie in Yor.«
      

      »Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen«, sagte Xivan.

      Senera wusste, dass der Herzogin nicht kalt sein konnte. Wahrscheinlich dachte sie
         nur an das Wohlergehen ihrer beiden sterblichen Gefährtinnen. Oder ihr war gerade
         bewusst geworden, wie sehr sie auffallen würde, wenn sie völlig unbeeindruckt von
         der Kälte im Schnee stand.
      

      Senera deutete auf eine Schenke. »Lasst uns dorthin gehen.«

      Um ehrlich zu sein, wollte Senera so schnell wie möglich von der Straße runter. Nicht
         wegen der Kälte, sondern bevor sie ein Sklavenschiff oder irgendeinen reichen Händler
         sah, der sich an seiner neuesten Erwerbung erfreute. Oder frisch eingetroffene Sklaven,
         die zum Auktionshaus geführt wurden.
      

      Bevor Senera ihrem brennenden Wunsch nachgab, weite Teile einer Stadt wie Kishna-Farriga
         dem Erdboden gleichzumachen. Ein Wunsch, der in ihrem Fall besonders problematisch
         war, da sie tatsächlich über die Macht dazu verfügte.
      

      Sie verabscheute diese Stadt fast genauso sehr, wie sie Quur hasste.

      Alle Gespräche verstummten, als sie die Taverne betraten und warteten, bis ihre Augen
         sich an das schummerige Licht im Raum gewöhnt hatten. Senera schürzte die Lippen und
         fragte sich wieder einmal, ob es sein konnte, dass Taja sie einfach nicht mochte.
         Der Raum war voll mit dunkelhäutigen quurischen Seefahrern, die sich alle zu ihnen
         umdrehten.
      

      Sie waren in eine Schenke geraten, die auf quurische Besucher und deren Vorlieben
         zugeschnitten war. Jede Frau im Raum arbeitete und verkaufte entweder Getränke oder
         sich selbst.
      

      Talea, die neben mir stand, versteifte sich.

      Xivan ging zur Theke.

      Nun waren wieder Stimmen zu hören, doch die Unterhaltungen von vorhin wurden nicht
         fortgesetzt, denn soeben war das Unterhaltungsprogramm eingetroffen. »Hallo, ihr hübschen
         Dinger, wollt ihr nicht rüberkommen?« »He, meine Damen, seid ihr hier, um einen alten
         Mann aufzuwärmen?« »Wie viel kostet ihr drei denn zusammen?«
      

      »Akzeptierst du quurisches Geld?«, fragte Xivan den Schankwirt, der hinter der Holztheke
         stand und sie misstrauisch beäugte.
      

      Der Mann dachte einen Augenblick nach. »Das kann ich tun, aber hier drinnen sind keine
         Hunde erlaubt.«
      

      Xivan schob drei Throne über den Tresen. »Drei Becher Pflaumenwein. Behalt den Rest
         und vergiss den Hund.«
      

      Drei Throne waren sicher wesentlich mehr, als der Pflaumenwein kostete, selbst wenn
         man von hohen Einfuhrkosten und einem ungünstigen Wechselkurs ausging.
      

      »Die drei Weine kommen sofort.« Er sah Xivan an. »Bitte nicht falsch verstehen, aber
         seid ihr sicher, dass dies hier der richtige Ort für euch ist?«
      

      Talea schnaubte und setzte sich mit dem Rücken zur Wand, damit sie die Taverne überblicken
         konnte. Eine Hand legte sie auf den Schwertknauf, mit der anderen hielt sie den Griff
         ihres Dolchs umfasst. Jeder, der auch nur einen Funken Verstand besaß, hätte sofort
         erkannt, was die Verschmähten-Kriegerin damit ausdrücken wollte: »Ich werde alle,
         die mich anfassen, töten und ihr Fleisch als Köder für mein Abendessen verwenden.«
         Doch diese Leute waren nicht verständig. Vermutlich sahen die quurischen Seemänner
         lediglich drei Frauen, die allein hier waren. Und was kümmerte es sie, wenn zwei von
         ihnen eine Rüstung trugen und sich keine Mühe gaben, ihr Waffenarsenal zu verbergen?
      

      Senera setzte sich nicht. Dafür würden sie nicht lange genug hierbleiben.

      Xivan lächelte den Wirt an. »In deiner Schenke gibt es keinen Schnee. Also sind wir
         hier goldrichtig. So, vielleicht könntest du mir jetzt auch eine Frage beantworten.«
      

      Ein betrunkener Matrose schlenderte heran. Er schien zu diesen großen breitschultrigen
         Kerlen zu gehören, die problemlos jede Kneipenprügelei gewinnen, die sie vom Zaun
         brechen.
      

      Talea stand auf und stellte sich ihm in den Weg.

      Er musterte sie grinsend von Kopf bis Fuß. »Hallo, Rosenblüte, du bist aber eine Hübsche.
         Komm und setz dich an meinen Tisch. Du könntest mir wunderbar den Schoß wärmen.«
      

      »Nein danke.«

      Senera verdrehte die Augen. Talea war offenbar wirklich zu jedem nett. »Setz dich
         wieder hin«, sagte sie zu dem Mann.
      

      »Ich habe nicht mit dir gesprochen, du Schlampe.«

      Senera seufzte tief. Sie hatte sich schon häufig in Situationen wiedergefunden, in
         denen sie sich nett und bescheiden geben musste, um ihre Ziele zu erreichen. Sie war
         ganz hervorragend darin, die nette kleine Sklavin zu spielen.
      

      Doch hier und heute würde sie sich nicht an die Regeln der Diplomatie halten.

      »Hast du eine Ahnung, aus wie vielen Knochen die menschliche Hand besteht?«, fragte
         sie den Mann.
      

      Er blinzelte sie an. »Was?«

      »He, Entschuldigung, wäre es vielleicht möglich, dass du hier drinnen niemanden tötest?«,
         fragte der Wirt Senera. »Ich habe gerade erst saubergemacht.«
      

      Senera drehte sich überrascht zu ihm um. Er hatte tatsächlich die wahre Gefahr erkannt.
         »Ich werde keine Seele töten«, versicherte sie ihm. »Und da du so nett gefragt hast,
         werde ich nicht einmal Blut vergießen.«
      

      Mittlerweile hatte sich der Seemann von Talea abgewandt und richtete seine volle Aufmerksamkeit
         auf Senera. »Verdammt, Mädchen, du hast da wirklich zwei tolle Glocken. He, Grakire,
         komm her. Vielleicht kriegen wir ja zwei zum Preis von einer.«
      

      »Mein Fehler«, sagte Senera. »Das war wohl zu subtil. Eigentlich wollte ich sagen:
         Setz dich wieder auf deinen Arsch, bevor ich jeden verfickten Knochen in deinen Händen
         breche und du nur noch wichsen kannst, wenn dein Freund Grakire dir dabei hilft.«
      

      Der Seemann blinzelte sie erneut an. Er sah aus wie ein verwirrter Ochse. »Scheiße,
         ein kleines Mädchen wie du? Ich werde dir gleich zeigen …«
      

      Als er einen Schritt auf Senera zumachte, sprang Rebellin vor und knurrte ihn an.
         In diesem Moment beging der Seemann den schlimmsten Fehler seines Lebens.
      

      Er holte aus, um die Hündin zu treten.

      Doch dazu kam es nicht. Ein lautes Knacken ertönte, als zerbräche jemand ein ganzes
         Bündel kleiner Zweige, dann drückte er schreiend seine deformierte Hand an die Brust.
      

      Talea zog das Schwert. Ein wütendes Raunen ging durch den Raum, überall in der Schenke
         standen Männer auf.
      

      Xivan ließ ihre Klinge in der Scheide und nahm stattdessen einen Becher von der Theke.
         Während sie einen Schluck Pflaumenwein trank, glitt ihr Blick unbeeindruckt über die
         Menge.
      

      Senera stemmte die Hände in die Hüften und funkelte die Männer an. »Glaubt ihr etwa,
         ich könnte dasselbe nicht auch mit euch machen? Pflanzt euch gefälligst wieder hin
         und trinkt aus. Wir wollen keinen Ärger, also macht uns keinen.«
      

      In der Schenke wurde es still.

      Wären sie keine stolzen betrunkenen Narren gewesen, hätten sie vielleicht auf Senera
         gehört. Aber sie waren betrunken. Sie waren Quurer. Und sie waren ganz sicher Narren.
         Die Vorstellung, sich von irgendeiner Doltari Vorschriften machen zu lassen, konnten
         sie einfach nicht ertragen. Was Senera in einem Land, in dem man nie wissen konnte,
         ob nicht gerade eine Gottkönigin durch die Tür hereinspaziert war, unfassbar stumpfsinnig
         erschien.
      

      Um es noch mal ganz deutlich zu sagen: Sie waren Dummköpfe.

      Sie traten nicht alle auf einmal vor, doch drei Männer schienen besonders erpicht
         darauf, ihren verwundeten Kameraden zu rächen.
      

      Senera brach ihnen die Kniescheiben. Das war leichter, als bei allen drei gleichzeitig
         den Trick mit den Fingerknochen abzuziehen.
      

      Sie fielen hin und schrien erwartungsgemäß noch lauter. Die Männer hinter ihnen zögerten,
         da ihnen nun endlich aufging, dass sie einen Sieg teuer erkaufen mussten. Wenn sie
         überhaupt gewinnen würden.
      

      Was sie nicht konnten.

      »Setzt. Euch. Wieder. Hin.«

      Stuhlbeine schabten über den Boden, als mehreren Gästen einfiel, dass sie gerade mitten
         in einem Spiel steckten oder sonst irgendetwas Besseres zu tun hatten.
      

      »Ich habe Mabrik eh noch nie besonders gemocht«, murmelte einer von ihnen.

      Dann widmeten sich alle wieder ihren Getränken und Gesprächen. Ein Mann, möglicherweise
         der vorhin erwähnte Grakire, hob Mabrik hoch und schleifte ihn zu seinem Tisch zurück,
         während ein paar andere die restlichen drei Verletzten einsammelten.
      

      Xivan drehte sich zum Schankwirt um. »Also, wie kommt man von hier ins Tal des letzten
         Lichts?«
      

      »Das Tal des letzten Lichts?« Der Mann konnte seine Verblüffung nicht verbergen. »Wieso
         wollt ihr …?« Er verstummte und sah zu Senera und Talea hinüber. Offensichtlich hatte
         er einen Verdacht. »Also gut, ihr müsst der Hauptstraße in östlicher Richtung folgen.
         Der Eingang zum Tal befindet sich am Fuß der Berge. Ihr könnt es gar nicht verfehlen.«
         Er verzog das Gesicht. »Aber ich kann mir keinen Grund vorstellen, wieso man dorthin
         möchte. Es ist kein freundlicher Ort.«
      

      »Das macht nichts«, sagte Senera. »Wir sind auch keine freundlichen Leute.«

      »Vielen Dank.« Xivan nickte Senera und Talea zu, dann gingen die drei gemeinsam aus
         der Schenke.
      

      Rebellin wedelte mit dem Schwanz und rieb sich an Seneras Bein.

      »Wird es überall so sein, wo wir hinkommen?«, fragte Talea.

      »Aber nein«, widersprach Senera. »Die wenigsten Wirte sind so nett.«
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          Der unterirdische Weg
         

      

      (Kihrins Geschichte)

      Als ich den Fuß auf die vierte Stufe setzte, gingen in dem riesigen Raum vor mir die
         Lichter an. Er wirkte so groß wie der Bankettsaal im Blauen Palast der D’Mons, der
         bis dahin der mit Abstand größte Innenraum gewesen war, den ich in meinem ganzen Leben
         gesehen hatte.52 Vom abwechselnd weiß und schwarz gefliesten Boden ragten in regelmäßigen Abständen
         Säulen auf. Ein paar von ihnen wiesen Risse und andere deutlich sichtbare Schäden
         auf, doch die Kammer schien nicht unmittelbar vom Einsturz bedroht. Aus den großen
         runden Korridoren, die auf der gegenüberliegenden Seite in die Dunkelheit abzweigten,
         waren im Lauf der Zeit Dreck und Schlick in den Raum gedrungen. Abgesehen von ein
         paar Bänken waren nirgends Möbel zu sehen.
      

      Früher hatte es hier drinnen einiges zu bestaunen gegeben – magische Konstruktionen,
         verzauberte Wagen und Leute. Doch nun waren nur noch Staub und Schatten übrig.
      

      »Kommt mit.« Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich zum Kontrollpaneel am
         unteren Treppenabsatz, mit dem sich die Tür wieder schließen ließ. Rol’amar mochte
         uns nicht in die Kammer folgen können, die wandelnden Toten, die der Drache erweckt
         hatte, jedoch sehr wohl. Außerdem wusste ich nicht, ob er vielleicht imstande war,
         die Wand zum Einsturz zu bringen. Aber ich hoffte, dass er erst merkte, wohin wir
         verschwunden waren, wenn wir ein sicheres Versteck gefunden hatten.
      

      Die Morgags kamen hereingerannt, die Männer bildeten einen Verteidigungsring um die
         Frauen und Kinder. Trotz dieser klar verteilten Geschlechterrollen trat die Morgagin
         mit dem grünen Edelstein zusammen mit Janel als Letzte durch die Tür.
      

      »Mach sie zu!«, rief Janel.

      Ich schlug auf das Paneel.

      Nichts passierte.

      Fassungsloses Schweigen machte sich breit.

      Ich schlug noch einmal zu.

      Das Geräusch knirschender Zahnräder hallte von den Wänden wider, als die Tür sich
         zu schließen begann.
      

      Jedes Lebewesen im Raum seufzte auf.

      Teraeth knöpfte sich sofort Janel vor. »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Wenn du
         jedes Mal losrennst, sobald du Kampfgeräusche hörst …«
      

      Janel streckte die Hand aus, packte Teraeth am Kragen und zog ihn zu sich herunter,
         bis er auf Augenhöhe mit ihr war.
      

      Ich sah mich besorgt um, ob irgendwer die beiden beobachtete. Tatsächlich richteten
         die Morgags, da die unmittelbare Bedrohung durch den »untoten Drachen« abgewendet
         oder zumindest außer Sicht war, ihre Aufmerksamkeit jetzt auf uns.
      

      Ihre Blicke waren nicht durchwegs freundlich.

      Die Morgags bestrafen Eindringlinge, die sie in der Öde aufgreifen, traditionell mit
         dem Tod, und ich könnte nicht sagen, wen sie mehr hassen, die Quurer oder die Vané.53

      »Halt die Klappe«, zischte Janel Teraeth zu. »Darüber sprechen wir später, aber jetzt muss ich die Führung
         übernehmen, und du musst so tun, als hätte ich sie inne. Verstanden?« Sie neigte den
         Kopf zur Seite und sagte so laut, dass alle sie hören konnten: »Red nicht wie ein
         altes Waschweib. Ich an deiner Stelle wüsste Besseres mit deinem hübschen Mund anzufangen.«
      

      Teraeth starrte sie verdutzt an und öffnete die Lippen zu einer wütenden Erwiderung,
         doch dann bemerkte er die finsteren Blicke, mit denen die Morgags uns bedachten, und
         sank vor Janel auf die Knie. »Bitte vergib mir.« Er beugte das Haupt.
      

      Einen Moment lang spürte ich noch die Spannung, die in der Luft lag.

      Dann wandten sich die Morgags von uns ab, um sich um ihre Verwundeten zu kümmern und
         herauszufinden, wer von ihnen gefallen war.
      

      »Was ist da gerade passiert?«, fragte ich Thurvishar.

      »Ich … ich weiß es nicht. Aber ist dir aufgefallen, dass diese Gruppe matriarchalisch
         organisiert ist?«
      

      »Ja«, antwortete ich. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei der Gruppe, auf
         die ich letztes Mal gestoßen bin, genauso war.« Ich musterte die Anführerin mit dem
         grünen Edelstein. Über ihr dunkles Gesicht verlief ein senkrechter Streifen aus silbernen
         Schuppen. »Warte mal … Ich glaube, das ist dieselbe Gruppe. Das ist die Morgagin, der ich beim letzten Mal in Kharas Gulgoth begegnet
         bin.«
      

      »Ganz außerordentlich«, sagte Thurvishar.

      Ich glaube, wenn unser D’Lorus-Freund in diesem Moment mit Tinte und Papier ausgestattet
         gewesen wäre, hätte er sich unentwegt Notizen gemacht.54

      Mehrere hünenhafte Morgag-Männer kamen auf uns zu, oder besser gesagt auf Janel. »Die
         Trockene Mutter will dich sehen«, sagte einer von ihnen in erstaunlich gutem Guarem.
         »Nur dich.«
      

      Janel lachte. »Glaubt ihr etwa, ihr habt einen kleinen Jungen vor euch? Meine Ehemänner
         begleiten mich.«
      

      »Ehemä…?«, platzte ich heraus, noch bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.

      Teraeth ging an mir vorbei. »Spiel einfach mit.« Nach seiner anfänglichen Begriffsstutzigkeit
         hatte er sich mittlerweile gut in seine Rolle eingefunden. Er trat vor Janel hin und
         ließ demonstrativ einen Dolch zwischen den Fingern kreisen. Teraeth war gut darin,
         andere einzuschüchtern, indem er ihnen auf die Pelle rückte. Und aus irgendeinem Grund
         schien es keine Rolle zu spielen, dass er wesentlich kleiner war als die Morgags.
      

      Einer der Männer zuckte schnaubend die Achseln und stellte die Stacheln an seinen
         Unterarmen auf. »Nur ein Ehemann.«
      

      Janel verdrehte die Augen. »Und ich sage, sie kommen alle mit. Wenn eine andere Frau
         mir widersprechen will, soll sie herkommen und mir ihre Gründe erläutern.«
      

      Weitere Morgags traten herbei. Sie waren mit Speeren, Wurfspießen und diesen Stacheln
         an den Armen bewaffnet – vergifteten Stacheln, wie ich mir ins Gedächtnis rief. Mehrere
         von ihnen knurrten, und ich sah, dass ihre Nasententakel zuckten.
      

      Wie um sich auf einen Kampf vorzubereiten, dehnte Janel erst die eine und dann die
         andere Schulter. »Wollt ihr das wirklich tun?« Die Frage war natürlich rhetorisch
         gemeint, da die Antwort eindeutig auf der Hand lag. Janels Grinsen hatte erschreckende
         Ähnlichkeit mit den gebleckten Zähnen eines Raubtiers.
      

      Da sie in einer Kultur aufgewachsen war, in der Kämpfe als Vergnügen gelten, kann
         es gut sein, dass ihre Vorfreude nicht gespielt war. Für die Morgags galt vermutlich
         das Gleiche. Immer mehr riesige Männer kreisten uns ein. Keiner von ihnen maß weniger
         als sieben Fuß.
      

      »Na toll«, flüsterte ich. Wenigstens hatte ich ein Schwert.

      Eine Frauenstimme erklang. Sie sagte irgendetwas in der Sprache der Morgags. Die Männer
         seufzten und ließen unverzüglich die Waffen sinken.
      

      »Na gut«, erklärte einer von ihnen widerwillig. »All deine Ehemänner.«
      

      »Vielleicht stirbst du ja doch noch als alte Frau.« Janel lächelte. Der Mann grinste
         sie an und neigte den Kopf auf eine Art, die man ohne Weiteres als Verbeugung interpretieren
         konnte.
      

      Wir folgten Janel. Ich trug immer noch die blanke Klinge, doch die Morgags schienen
         das für ganz normal und, wichtiger noch, nicht für unhöflich zu halten.
      

      Die Männer eskortierten uns zu der Frau mit dem grünen Edelstein, der nun vor ihrer
         Brust hing. Aus der Nähe sah ich, dass der Stein gelbgrün glitzerte wie frischgewachsene
         Blätter oder Grashalme. Es war ein Chrysoberyll oder Peridot.
      

      Und es musste ein Eckstein sein. Bei unserer letzten Begegnung hatte sie ihn nicht dabeigehabt;
         sonst hätte sie ihn gegen Relos Var eingesetzt.55 Ihre dunkle Haut war unverändert, genau wie der silberne Schuppenstreifen, der über
         ihr Gesicht verlief, sowie die Stacheln, die bei ihr dort wuchsen, wo Menschen Haare
         hatten. Diesmal trug sie eine Rüstung aus kleinen, einander überlappenden Bronzeplättchen,
         die an Fisch- oder Drachenschuppen erinnerten.
      

      Sie grinste, als wir uns ihr näherten. Ich fragte mich, ob die Morgags diesen Gesichtsausdruck
         für freundlich hielten.
      

      »Wir haben schon lange keine menschliche Anführerin mehr getroffen, die sich mit unseren
         Gebräuchen auskennt«, begrüßte sie Janel. »Ich bin Bevrosa, die ehemalige Wächterin
         der Toten Stadt und nun die Hüterin des Frühlingssteins Wildherz.«
      

      »Baeloshs Stein«, flüsterte Thurvishar mir zu.

      Ich kannte diesen Namen. Kaiser Simillion hatte die Kette mit den Sternentränen aus
         Baeloshs Hort gestohlen. Ich griff an meinen Hals. In all der Aufregung hatte ich
         gar nicht bemerkt, dass die Kette nicht mehr da war. Unsere Entführer hatten offensichtlich
         beschlossen, die unschätzbar wertvollen Diamanten für sich zu behalten. Nun gut. Sie
         wieder zurückzuholen stand fast ganz unten auf meiner Prioritätenliste.
      

      »Ich bin Janel Theranon«, antwortete Janel. »Wir wollten nicht in eure Lande eindringen.
         Die Vané haben uns hier ausgesetzt, um zu verhindern, dass wir das Ritual der Nacht
         durchführen.«
      

      Alle Gespräche im Raum verstummten.

      »Sieh mal an«, flüsterte ich Thurvishar zu. »Anscheinend verstehen sie alle Guarem.«
      

      Bevrosas Lächeln verblasste. »Seid ihr die Kinder der Acht?« Ihr Blick glitt über
         uns hinweg und blieb schließlich an mir hängen.
      

      Ich winkte ihr zu.

      »Ich kenne dich«, sagte die Anführerin der Morgags. »Du hast unerlaubt die Tote Stadt
         betreten.«
      

      »Ja, aber nicht freiwillig«, erwiderte ich. »Danke, dass ihr mir gegen Relos Var geholfen
         und mich – ihr wisst schon – nicht getötet habt.« Ihre Leute hatten durchaus versucht,
         mich umzubringen. Einer von ihnen war sogar so weit gegangen, mir einen Speer durchs
         Bein zu stoßen. Anschließend war mir jedoch klar geworden, dass diese Morgag-Gruppe
         es wohl für ihre heilige Pflicht hielt, Unbefugte von Vol Karoth fernzuhalten. Offensichtlich
         hatte sie niemand darüber informiert, dass ich auf der »Gästeliste« stand.
      

      Allerdings: Wenn ich genau darüber nachdenke, gehöre ich dort auch absolut nicht hin.

      Bevrosa sah uns argwöhnisch an. »Ihr … ihr solltet nicht hier sein. Es ist nicht sicher.«

      Janel räusperte sich. »Wir haben nicht vor zu bleiben. Wir müssen zu den Vané zurück
         und diese Sache in Ordnung bringen, aber wir brauchen eure Hilfe, da wir keine Vorräte
         haben. Wir wissen, dass ihr auch nur wenig besitzt, aber ich hoffe, dass ihr Verständnis
         für unsere Notlage habt.«
      

      Bevrosa drehte sich zur Seite und knurrte etwas in ihrer eigenen Sprache. Die Männer
         liefen auseinander, vermutlich, um zusammenzusuchen, was sie erübrigen konnten.
      

      Bevrosa wandte sich wieder an Janel. »Es ist eine schlechte Zeit, um in der Öde zu
         sein.« Sie grinste. »Es ist natürlich nie gut, hier zu sein, aber … Kriegskind ist
         erwacht.« Sie deutete in meine Richtung. »Der hier muss gehen. Jetzt.«
      

      Ich widersprach ihr nicht. Ein schneller Aufbruch würde uns sehr gelegen kommen. Seit
         der Kampf vorbei war, hörte ich wieder das Summen, doch es war leiser als zuvor und
         ich hatte mich nicht erneut dabei ertappt, wie ich, ohne es zu merken, in eine bestimmte
         Richtung ging. Das betrachtete ich als sehr gutes Zeichen.
      

      Teraeth setzte zu einer Bemerkung an, doch ich stieß ihn in die Rippen und schüttelte
         den Kopf.
      

      »Seid ihr deswegen nach Süden unterwegs gewesen?«, fragte Janel. »Wollt ihr die Öde
         verlassen?«
      

      Die Morgagin nickte. »Die Zeit des Bewachens ist vorbei. Keiner, der in der Nähe der
         heiligen Stadt war, atmet jetzt noch. Wir ziehen mit unseren Söhnen und Ehemännern
         so weit fort, wie es nur irgend geht. Aber schon bald werden wir uns nirgendwo auf
         der Welt mehr verstecken können, wenn es euch nicht gelingt, diese schwachen Vané
         dazu zu überreden, ihre Aufgabe zu erfüllen.« Sie unterstrich ihre Worte, indem sie
         neben sich auf den Boden spuckte.
      

      »Das wissen wir«, sagte Janel. »Aber wir werden es in Ordnung bringen …«

      Der Raum veränderte sich. Alles wurde langsamer. Die Zeit selbst schien sich wie ein
         alter Wollfaden in die Länge zu ziehen. Sämtliche Geräusche klangen gedämpft, als
         befände ich mich mit dem Kopf unter Wasser. Nur das Summen, das ich seit dem Aufwachen
         hörte, wurde klarer, und ich erkannte, dass es sich um Sprache handelte.
      

      Es war die ganze Zeit Sprache gewesen.

      Komm zurück. Schließ dich mir an.

      Vol Karoth erschien im Saal.
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          Die Hände eines Mörders
         

      

      Kihrin hielt inne. »Glaubst du, es gibt hier einen Kessel? Ich hätte gern einen Tee.«

      Thurvishar starrte ihn an.

      Kihrin grinste. »Das ist eine schlechte Angewohnheit, die ich von Janel übernommen
               habe. Und es ist ja nicht so, als wüsstest du nicht, was passiert ist. Du warst dabei.«

      Thurvishar verdrehte die Augen und deutete auf die andere Seite des unordentlichen
               Raums. »Ich glaube, auf dem Arbeitstisch da drüben habe ich einen Kessel gesehen.
               Ich weiß ehrlich nicht, wie man in diesem Chaos irgendetwas zustande bringen soll.
               Eigentlich möchte man doch meinen, dass ein Magier von seinem Format besser organisiert
               wäre. Ich nehme an, er wusste, wo alles war.« Thurvishar überflog eine Seite und legte
               sie wieder weg. »Den Rest von Seneras, Taleas und Xivans Geschichte sollten wir fürs
               Erste überspringen.«

      Kihrin runzelte die Stirn. »Willst du sie nicht beenden?«

      »Doch, ich werde sie später wieder aufgreifen, aber zwischen der Stelle, an der wir
               aufgehört haben, und dem Moment, wenn wir ins Spiel kommen, passiert eigentlich immer
               das Gleiche.« Thurvishar betrachtete seine Aufzeichnungen und schnitt eine Grimasse,
               als gäbe er dem Papierstapel selbst die Schuld an seinem langweiligen Inhalt. »Sie
               kamen durch noch mindestens zehn Stadtstaaten und hinkten Suless dabei immer einen
               Schritt hinterher. Ich glaube, die ständigen Wiederholungen würden irgendwann langweilig.«

      »Ja, stimmt. Außerdem kann man nur soundso oft hören, wie jemand ›bitte hör auf, mir
               wehzutun, du furchteinflößende Dame‹ sagt, ohne es überzubekommen.« Kihrin lachte
               laut auf.

      Thurvishar sah ihn empört an und griff zielsicher nach einem anderen Papierstapel.
               »Na gut. Dann nehmen wir mal diesen hier. Ich bin sicher, diesen Teil der Geschichte
               wirst du interessant finden.«

      »Das hört sich ja wie eine Drohung an.«

      Thurvishar lächelte.

      (Khaeriels Geschichte)

      Zwei Monate zuvor …

      Das Summen der Bienen und das Vogelgezwitscher verstummten, als sich ein Loch in der
         Welt öffnete. Die schimmernde Regenbogenhaut aus chaotischen Energiefeldern flackerte
         in wirbelnden Harmonien auf, spie zwei Schemen aus und schnappte gleich darauf wieder
         zu, ehe sie verschwand, als hätte sie nie existiert.
      

      Die Vögel zwitscherten wieder, und die Bienen flogen zu den nächsten Blumen weiter.

      Die Schemen entpuppten sich als zwei Gestalten: eine Frau, die stand, und ein waagrecht
         in der Luft schwebender Mann. Die Frau war groß und schön, durch und durch eine Vané,
         mit langen blauen Haaren und silberbestäubter Haut. Der Mann war dunkler, seine Größe
         schwerer zu bestimmen, doch in einer Weise ähnelte er ihr: Die Kleidung, die er trug,
         war genauso blau wie seine Augen und ihre Haare. Die Frau hob einen Arm und deutete
         auf die Ranken am Stamm eines riesigen manolischen Himmelsbaums.
      

      Sie befanden sich am Rand des Dschungels, wo die warmen goldgrünen Sonnenstrahlen
         noch den Boden erreichten. Tiefer im Wald, wo das Blätterdach den Himmel aussperrte,
         war es dunkel, doch hier war die Welt von fröhlichem Zwitschern und Affengeschnatter
         erfüllt. Es roch nach lehmiger Erde, süßen Orchideen und Verwesung. Im eigentlichen
         Dschungel gab es Schutzzauber, die das Öffnen eines Portals, wie Khaeriel es gerade
         geschaffen hatte, verhinderten, doch die Macht der Rosenbarriere reichte nicht bis
         in diesen abgelegenen Winkel des Waldes.
      

      »Wir haben Glück«, sagte Khaeriel zu ihrem Begleiter. »Der Unterschlupf ist immer
         noch da.«
      

      Therin D’Mon konnte sich nicht bewegen und ganz bestimmt nicht antworten. Seine offenen,
         aber unfokussierten Augen waren glasig und wirkten, als stünde er unter Drogen.
      

      Auf eine weitere Geste von Khaeriel hin teilten sich die Dschungelranken und gaben
         den Blick auf eine Tür frei, die hinter dem Blättervorhang nicht zu sehen gewesen
         war. Khaeriel ging dorthin, legte eine Hand darauf und wartete.
      

      Mit einem leisen Klicken schwang die Tür einen Spaltbreit auf und ging, nachdem Khaeriel
         eingetreten und Therin hindurchgeschwebt war, gleich wieder zu.
      

      Das sichere Versteck unter den Wurzeln des Himmelsbaums bestand aus mehreren ungleichmäßig
         geformten Räumen. Die Decken waren so hoch, dass ein großer Mensch oder ein normaler
         Vané aufrecht darin stehen konnte. Als Khaeriel auf ein niedriges Bett in einem Nebenzimmer
         deutete, schwebte Therin dorthin und sank auf die Matratze. Abgesehen von seinen Atembewegungen
         rührte er sich nicht.
      

      Khaeriel setzte sich auf einen Stuhl und ließ zum ersten Mal erkennen, wie müde und
         erschöpft sie sich fühlte. Um sie herum war es kühl und still. Sie betrachtete eine
         ganze Weile ihre Hände. Nach fünfundzwanzig Jahren fühlten sie sich immer noch nicht
         an, als wären es ihre.
      

      Wahrscheinlich, weil sie es buchstäblich nicht waren. Sie gehörten einer Mörderin,
         die Hände einer Attentäterin.
      

      Diese Tradition hatte sie nun also fortgeführt.56

      Als Khaeriel an die Hochadligen dachte, die sie getötet hatte, durchlief sie ein Schauer.
         Sie versuchte, ihre Schuldgefühle abzuschütteln, doch sie waren wie Dämonen, die sich
         nicht exorzieren lassen wollten. Khaeriel rief sich ins Gedächtnis, dass die D’Mons
         ihre Feinde gewesen waren. Sklavenhalter und Unterstützer eines korrupten und bösartigen
         Kaiserreichs. Keiner von ihnen hatte Gnade verdient.
      

      Khaeriel hoffte, dass sie eines Tages davon überzeugt sein würde.

      Sie war bei Galen D’Mons Geburt dabei gewesen. Und nicht nur bei seiner. So viele Leben, die zuerst von Gadrith und
         dann durch ihre Hand vorzeitig beendet worden waren. Wer hätte gedacht, dass sie diejenige
         sein würde, die zu Ende brachte, was der Geisterbeschwörer begonnen hatte? Doch als
         das Gaesch verschwand und sie endlich von den Ketten befreit war, die ihre Seele gefesselt
         hatten, nahm sie schreckliche Rache.
      

      Sie erinnerte sich an Kihrins Leichnam auf dem Opferaltar und stählte sich innerlich.

      Therin rührte sich immer noch nicht. Er war zu keiner Bewegung fähig und konnte auch
         keinen Gedanken fassen. Diese Sicherheitsvorkehrungen waren nötig, um ihn am Zaubern
         zu hindern.
      

      Khaeriel setzte sich neben ihn aufs Bett und winkte mit einer Hand vor seinem Gesicht.

      Seine blauen Augen blickten in ihre und sprühten vor Zorn. Als er den Mund aufmachte
         und etwas zu sagen versuchte, winkte Khaeriel rasch ein weiteres Mal mit der Hand,
         und er war wieder gelähmt.
      

      Sie kehrte in den Hauptraum zurück und sah sich um, bis sie auf einem Regal eine kleine
         Schachtel fand. Sie öffnete sie. Im Inneren befand sich ein Nest aus Zweigen und Fasern,
         aus dem sie ein blaues Rotkehlchenei entnahm.
      

      Dann schloss sie die Hand und zerquetschte es.

      Als daraufhin nicht sofort etwas geschah, atmete sie langsam aus. Sie wartete.

      Nichts.

      Nach einer Weile lachte sie in sich hinein. Relos Var war wie erwartet beschäftigt.

      Therin war ein Problem.

      Nachdem Khaeriel Therins Familie vor seinen Augen niedergemetzelt und ihn magisch
         gefesselt hatte, hatte sie zu dem Hohen Lord gesagt, er könnte sie niemals auch nur
         halb so sehr hassen wie sich selbst. Inzwischen war sie sich da nicht mehr so sicher.
         Hatte sie sich nicht höchstpersönlich zu seinem Sündenbock gemacht? Wer würde es ihm
         vorwerfen, wenn er sie hasste? Hatte er nicht alles Recht der Welt, ihr nie zu verzeihen?
      

      Und wenn er sich tatsächlich selbst Vorwürfe machte? Nun, sie konnte sich nicht darauf
         verlassen, dass er nicht eines Tages die Konsequenzen aus seinem Selbsthass ziehen
         und den Übergang ins nächste Leben für die beste Möglichkeit halten würde, seinem
         Leid ein Ende zu bereiten. Was sie zu ihrem eigentlichen Problem brachte: Khaeriel brauchte Therin.

      Sie hoffte immer noch, dass sie bei der Rückeroberung ihres Throns nicht auf die Hilfe
         des letzten wahren Sprosses der kirpischen Vané-Könige angewiesen sein würde. Die
         Zusammenarbeit mit einem arroganten und eigensinnigen quurischen Hohen Lord wäre schon
         unter normalen Umständen so gut wie unmöglich. Doch Khaeriel war fünfundzwanzig Jahre
         lang seine Sklavin gewesen. Fünfundzwanzig Jahre lang hatte sie nicht einen einzigen
         seiner Befehle verweigern können. Fünfundzwanzig Jahre lang hatte sie ihm demütig,
         leise und gehorsam gedient.
      

      Er würde niemals ihre Befehle befolgen. Außer sie ließ ihm keine andere Wahl.

      Und so wappnete Khaeriel sich für ihre zweite abscheuliche Tat an diesem Abend.

      Sie setzte sich neben Therin, nahm seinen Kopf zwischen die Hände und wirkte eine
         Verzauberung.57
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          Vol Karoths Schatten
         

      

      »Ernsthaft?« Kihrin sah Thurvishar mit zusammengekniffenen Augen an. »Meine Mutter?«

      Thurvishar lächelte. »Willst du denn überhaupt nicht wissen, was aus deinen Eltern
               geworden ist?«

      Kihrin schnaubte. »Gut, ich gebe zu, dass ich ein bisschen neugierig bin. Aber ich
               habe nicht …« Er seufzte. »Na egal. Wo habe ich aufgehört? Ach ja, richtig, die Hölle
               war gerade losgebrochen.«

      (Kihrins Geschichte)

      Niemand konnte Vol Karoth tatsächlich sehen. Er war ein menschengroßes, aus der Wirklichkeit herausgeschnittenes Loch, eine vollkommen
         schwarze Silhouette. Sein Erscheinen bewies endgültig, dass mein schlimmster Albtraum
         wahr geworden war: Vol Karoth war in der Tat frei.
      

      Als er erschien, starb alles um ihn herum.

      Es geschah ohne Vorwarnung. Ich bekam nicht einmal mit, wie viele den Tod fanden.
         Die Morgags, die neben der Stelle gesessen hatten, an der er sich manifestierte, waren …
         auf einmal nicht mehr da. Ich glaube nicht, dass sie genug Zeit gehabt hatten, aus
         dem Weg zu springen. Vier Morgag-Männer, die zu dicht bei ihm standen, lösten sich
         schreiend auf und zerfielen genau wie die Steinsäulen in seiner Umgebung zu Asche.
         Der Boden unter Vol Karoths Füßen rumorte. Das Universum selbst schien vor seiner
         Gegenwart zurückzuschrecken. Er war das Grauen.
      

      Mir war übel. Rol’amars Fußknochen war ebenfalls zu Asche zerfallen, als ich ihn berührte.
         Dass sie genauso schwarz ausgesehen hatte wie diese hier, bedeutete wohl, dass meine
         Theorie, weshalb ich ihm etwas anhaben konnte, falsch gewesen war.58

      Ich konnte weder Vol Karoths Blickrichtung noch seinen Gesichtsausdruck erkennen.

      Aber ich wusste, dass Vol Karoth mich ansah. Die Silhouette streckte eine Hand nach mir aus.
      

      Komm zu mir. Schließ dich mir …

      Die Zeit verging wieder schneller, und Vol Karoths Stimme dehnte sich erneut zu einem
         unverständlichen tiefen Summen.
      

      »Kihrin!« Teraeth riss mich zu Boden.

      Ich war offensichtlich wieder losmarschiert.

      Von allen Seiten ertönten Schreie. Ganz gleich wie mutig die Morgags sein mochten,
         gegen Vol Karoth hatten sie keine Chance. Ihn konnte man nicht umbringen oder besiegen.
         Er selbst musste dagegen nicht einmal etwas tun, um zu töten. Es reichte, dass er
         existierte.
      

      Bevrosa, die Vol Karoth mit angstgeweiteten Augen anstarrte, drehte sich zu uns um.
         »Ihr seid die Höllenkrieger.« Es klang wie eine Anklage und gleichzeitig wie eine
         Offenbarung.
      

      »Scheint so«, erwiderte Thurvishar.

      »Folgt den Tunneln«, befahl sie. »Ich weiß nicht, wohin sie führen, aber wir werden
         euren Rückzug decken. Nehmt den Proviant und das Wasser mit und verschwindet.« Bevrosa
         schaute mich an. »Er darf dich nicht erwischen.«
      

      Janel wollte widersprechen, nickte dann aber. »Ich danke dir.« Sie hob die Bündel
         auf, die die Morgags vor unseren Füßen abgeladen hatten, und ging rückwärts auf einen
         der Tunnel zu.
      

      »Das ist er nicht«, sagte ich.

      »Was?« Teraeth zog mich auf die Beine und hielt mich fest. Ich kann gar nicht ausdrücken,
         wie froh ich war, dass er mich nicht losließ.
      

      »Vol Karoth ist nicht hier«, beharrte ich. »Das ist ein Echo.«

      Teraeth sah mich finster an. »Dieses Echo wird uns alle töten, wenn wir hierbleiben.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er wirklich hier wäre, hätte er uns schon längst erledigt.
         Wir müssen sofort verschwinden.«
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